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Brahmaputra 
Gauhati steht in keinem guten Rur, was sein Klima und damit das Wohl­

befinden der M enschen betrifft, die in seinen Mauern wohnen. Schuld daran ist 

die Lage diesel' Stadt, die in das heiße T al des Brahmaputra eingebettet ist, an 
dessen südlichem Ufer sich die Khasiberge mit dem zweitfeuchtesten Ort unserer 
Erde, Cherrapunji, erheben. In drei tunden kann man von Gauhati im K raft­
wagen auf einer eng gewundcnen Serpentinenstraße Shillong, die Hauptstadt 
und den Sitz der R egierung d es indischen Staates Assam, erreichen. Als »hilI­
station« gleicht ShiJlong einem Gebirgskurort. Mit Gauhati hat es al 0 gar 
nichts gemein . Die Schotten, die auch heute noch in Assam die meisten T ee­

gärten besitzen, haben die grünen kühlen Hügel, auf dencn Shillong erbaut 
wurde, mit ihrer H eim at verglichen, und das bedeutet viel, wenn man bedenkt, 
mit welchcr Liebe die Schotten von ihren »Lowlands of Scotland« sprechen. 
1897 wurde Shillong von einem Erdbeben fast völlig zerstört, aber in wenigen 
J ahren wieder aufgebaut. Im Baustil seiner Villen und H otels zeigt die Stadt 
deutlich, wie schr die Architekten ihrem Schottland verbunden waren. Die 

Regierungsgebäude, Schulen und Hochschulen, die in den letzten J ahren ent­

standen, sind nüchtern , sachlich, den Tropen in Form und Farbe angepaßt. 
Doch geprägt wird das Gesicht von Shillong durch seine Parks und Gärten, 
durch die Fülle und Verschiedenartigkeit seiner Blumen und Blüten. Orchideen 
entfalten ih re farbige groteske Pracht neben Rosen und Astern. Lotosblüten 
schwimmen auf den Teichen, an deren U fern Margeriten und Himmelschlüssel 
wachsen. Bambus ragt schlank neben Kiefern und Tannen a uf. In der Flora 

Shillongs ha ben sich die Tropen mit den gemäßigten Breiten vermählt. Nein, 
mit Gauhati, das 1600 m tiefer im Tallicgt, ist hillong nich t zu verglcichcn. 

Früher war Gauhati als Fieberstadt bcrüchtigt. Die M alaria fülltc die K ran­
kcnhäuser mit den R eichen und ließ die Armen zu Haus in ihren Bambushütten 
sterben. Aber diese Geißel der Tropen hat ihre Macht verloren , seit die Welt­
gesundheitsorganisa tion mit einer systematischen Bekämpfung der l.ücken be­
gann und ihre Ärzte von Bungalow zu Bungalow, von Hütte zu Hütte schickte 
und DDT versprühen ließ. An den Wänden der H äuser ist mit großen weißen 

Buchstaben das Da tum des letzten DDT-Einsatzes angeschrieben. 
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lIlalaria, K opfjäger, wilde Tiere und das mörderische feuchtheiße Klima 

haben Assam den Rufdes indischen »"'ilden " 'es tens« eingebracht, und der hat 

sich bis in unsere Tage gehalten, obwohl d ie ~Ialaria selten geworden ist, die 

Kopfjäger keine K opfjagd mehr betreiben und die meisten wilden Tiere auf 

der Liste der aussterbenden stehen, Nur das Klima und der Brahmaputra sind 

geb lieben, was sie immer waren: unberechenbare :"!aturgewalten , die bei den 

Reisbauern HofTnungen wecken und Segen stiften, häufigcr aber Zerstörung, 

I lu nger, Not, Elend und Tod bringcn , Denn das silberne, g lit zernde Band, dem 

das Flugzeug der »Indian ,\irlines« a uf seinem " 'eg , 'on Gauhati naeh J orha t 

folgt, wird in der ~[onsun7.e it von tausend Quellen gespeist, die zu Flüssen a n­

schwellen, vom I-1imalaja, von den Khasi-, ~li k i r- und den Nagabergen herab­

strömen und den j etzt sn friedlich dah infließenden Brahmaputra in ein cn furcht­

ba ren reißenden Riesenstrom ,'e rll'andcln, der über seine Ufer tritt ulld sch ließ­

lich a ls Flußmeer das breite Tal in seinen Fluten begräbt. Dann schwemmen die 

wilden Wasser d ie Hütten und Felder eier Reisbauern weg, vern ich ten d ie 
Ernte, waschen Bäume aus dem Boden unel ertränken ~Iensc h und H austier in 

ihren schlamm igen Fluten, Die wilden Tiere fliehen " 01' dem Strom in die 

Berge, und die ~Ienschen beten zu den Göttern, Die Priester beschwören den 

Flußdämon, Sie opfern ihm schwarze und weiße Ziegen, seinen Zorn zu be­

sänftigen, Die Bergreisba ucrn sitzen in ihren Pfahlbauhütlen um das schwelende 
Feuer und la uschen auf das Geräusch eies Regens, der pausenlos auf' das Bliitlcr­

da ch troml11cl t. 

So bestimmt der , 'elwandelte Brahmaputra fü r viele Wochen den Lebens­

ab la uf im Vorland des Hima laj a, "'enn er dann sch ließlich zurückweicht, ist 

sein Bell ,'Crändert. Ehemalige Ufer versanken im Wasser, :'\eue Sandbänke 

entstanden, die den Strom streckenweise in mehrere Flußarme ze rteilen , Aus 

" 'iesen wurden Seen und Sümpfe, in denen Schlangenha ls, 'ögel, K ormorane, 

Reiher, Marabus und Pelikane nach Fischen suchen, Gefällte Baumriesen ragen 

mit ihren breiten K ronen aus dem Wasser und bieten den Vögeln Sitzgelegen­
heiten über den reichen Fischgründen, Im Überschwemmungsgebiet ist nichts 

um'erändcrt geb lieben, und es dauert ~rona te, bis in de n Elera ntengrasdschun­

f(c1n, den letzten Oasen der wilden T iere, das biologische Glcichgewiclll wieeI er 
hergestellt ist. 

Früher, bevor der Mensch vom Brahmaputra -Ticrland Bes itz ergrifr und es 

fruch tba r machte, war genügend LcbensraLlm für die wilden Tiere vorha nden, 
wenn sie alls den Bergen, in denen sie , 'o r der Flut Zuflu cht gesucht ha llen, 

zurückkehrten, H eute sind ihnen nur noch kleine Gebiete geblicben und bei , , 
jeder Rückkehr müssen sie sich ihr Revier neu erkämpfen , Aber a uch die Flucht 

in die Berge wird ihnen , 'on Jahr zu J ahr schwieriger gemacht, denn die Reis­

leIder und Tecgärten, die an der St raße zwischen Gauhati und J orhat auf­
gesäumt si nd , dehnen sich im mer mehr aus, Eine breite Kulturla ndscha ft 
trennt das Reich der wilden Tiere von den rettenden Bergen, 



Der fremde R eisende, der nur die Fluglinie K alkutta - Gauhati - J orhat- Gau­
hati - Ka lkutta kennt, wird von dem großartigen Erlebnis seines Fluges sprechen, 
besonders, wenn er ihn im November und Dezember antrat, denn zu dieser 

Zeit sah er die schneebedeckten Riesen des Daches der Welt im Norden, das 

saftige Grün der T eegärten unter sich und den friedlich dah infließenden, sich 
in zahlreiche Nebenarme aufteilenden silbernen Brahmaputra, dessen Lauf das 

Flugzeug immer wieder kreuzt. 
Gauhati und J orhat werden ihn wenig beeindruckt, vielleicht sogar verä rgert 

haben, weil er vergeblich nach einer Unterkunft suchte, die seinen Ansprüchen 
genügt . Auch mag es ihn befremdet haben, daß er in J orhat bei drückender 
Mittagshitze auf einem Militärflugplatz landete und sein Paß mit der onder­

genehmigung für d ie Einreise in den Staa t Assam einer eingehenden Prüfung 
d urch die Beamten des »Intelligence R esearch« unterzogen wurde. Ha t er gar 
d ie weite R eise unternommen, die »Nackten Nagas« zu sehen, die berühm ten 
und bis vor wenigen J ahren noch gefürchteten K opfjäger A sams, von denen 
a uch die Prospekte, die er vom T ouristenbü ro in K alkutta erhielt, ausführlich 
berichten, so ist die Enttäuschung noch größer, denn das Nagaland ist Sperr­

gebiet, nicht nur für Ausländer, auch für Inder. So wird er vergeblich nach 
anderen Sehenswürdigkeiten suchen, wenn er nichts von Kaziranga, dem Tier­
paradies am Brahmaputra, weiß, das zwei Omnibus-Fahrstunden entfernt liegt. 
Aber man täte J orhat unrecht, wollte man ihm j ede Bedeutung absprechen. Für 
den T ecpflanzer ist es das Versorgungszentrum , wo er seine Einkäufe macht, 
seinen '<Vagen reparieren läß t, die Bankgeschäfte erledigt und spä testens im 
Club bei einem, meist mehreren Gläsern Whisky mit Soda die Neuigkeiten aus 

den anderen T eegärten erfahrt. Hier werden auch Filme gezeigt und T ennis­
turniere unter den T eepflanzern, genauer gesagt unter den Inspektoren, ihren 
Assistenten und deren Familienangehörigen, ausge tragen. Von dem Geschehen 
in der großen weiten 'Velt allerdings erfahrt der T eepflanzer auch hier nur das, 
was er wenige T age später auf seiner Pflanzung in der Zeitung lesen kann. Die 
Pos t braucht Zeit, besonders, wenn sie einen weiten Weg übers Land zurücklegen 

muß. Deshalb hört man in J orhat die Neuigkeiten einige T age früh er, denn sie 
kommen mit dem Flugzeug aus K a lkutta an. 

So ist das Tal des Brahmaplltra ein unrllh volles Land. Einer der Gründe ist 
in den aturgewalten zu suchen, die in ihrer Unberechenbarkeit a ls dunkle 
Schicksalsmächte erscheinen mögen, obwohl wir sie kennen, zählen, messen und 
benennen. 1107 cm R egenwasser fallen durchschnittlich j ährlich aufCherrapllnji, 
den zweitfeuchtesten Platz der Erde (Mount Wailea le auf der Insel K auai auf 

H awaü ist mit 1197 cm der feuchteste). 
Es sind aber in einemjahr in Cherrapunji auch schon 2240 m gemessen wor­

den, und davon fi elen 104 cm an einem einzigen T age, soviel, wie New York in 
12 Monaten erhalten kann . Warum es gerade in Cherrapunji zu solch ka tastro­
phalen Wolkenbrüchen kommt, ist bekannt. Hier bilden zwei Bergketten einen 
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Trichter. Feuchte Monsunwinde dringen durch den Hals des Trichters ein , 

nehmen noch weitere Feuchtigkeit von d en erwärmten Flüssen und dampfend en 

Wäldern a uf und werden in dem sich verengenden Hals nach oben ged rückt. 
Durch d ie Abkühlung in den höheren Schichten kond ensiert der Wasserdampf 
und fällt als R egenexplos ion auf das La nd nieder. Wenn der Monsun kommt, 
regnet es in Cherrapunji fünf Mona te lang last ununterbrochen . 85 % aller R egen­
fä lle Indiens sind auf den Illonsun zurückzuführen, deshalb ist der Monsun, 
dessen l ame sich VOll dem a ra bischen ';Vort »ma usim« oder »J a hreszeit« ab­

leitet, die Wettermaschine nicht nur Indiens, sondern ganz Südostasiens. Er ist 
es, der in jedem Sommer den li'ied lich dahinn ießenden Bra hmaputra in ein 
Flullmeer verwandelt, das sich aufseinem Wege nach Ostpakistan bei Goalundo 
mit d em heiligen Fluß, dem Ganges, verbindet und sich mit ihm gemeinsam 
zum größten Delta der Erde über eine Fläche von 52000 Quadratkilometern 
ausweite l. 

Der andere Grund, der Assam a ls ein un ruhvoll es La nd erscheinen läßt, ist 

in seinen Grenzen zu suchen . 1962 fi elen von Norden chinesische Truppen über 
die Himalajapässe in Assam ein und drangen bis T ezpur vor. Auch die heftigen 
Geburtswehen, die der Bi ldung des vor wenigen J a hren im O sten, a n der burme­
sischen Grenze entstandenen Staates Naga Pradesch vorangingen, ha ben das 
Gefühl der Unsicherheit immer wieder genährt. Außerdem wird Assam im 
Westen von dem übrigen Indien durch O stpakistan , das sich vom Ganges­
Brahma putra-Delta bis zum Himalaja vorschiebt, fast völlig getrennt. Nur 
durch einen schmalen Korridor ist es mit dem Mutterland verbunden . 

Im Herzen dieses Assams, zwischen Gauhati und J orhat, liegt K aziranga, 
eines der schönsten und letzten Tierparadiese Südostasiens. »K az iranga läd t 
a lle ein , die Abenteuer und Entspa nnung a uf ihren Reisen suchen. Verbringen 
Sie I hre Ferien in den rauschenden "Väldern Kaz ira ngas . Das auli'egendste, 

a ber a uch großartigste Erlebnis Ih res Lebens wartet auf Sie im Nashornland .« 

Mit diesen Worten wirbt ein Prospekt des zentralen Reisebüros von Assam 
für den Besuch des a turschutzgebietes am Brahmaputra . Außerdem berichtet 
d ie Werbeschrift , daß K aziranga 430 Quadratkilometer umfaßt und durch eine 
gute Fahrstraße mit den beiden nächsten Flughä fen, Gauhati und j orhat, ve r­
bunden ist. Von Gauhati sind es 2 16 Ki lometer und von J Ol"hat 97 Kilometer 
bis nach Kohora, wo der T ourist in erdbebensicher gebauten Bungalows be­
queme Unterkunft findet. 

:\licht a ll e Angaben des Prospekts entsprechen den T atsachen. 0 sind von 
den 430 Quadratkilometern höchstens noch 4·00 vorhanden, den Rest hat der 
Brah maputra in den letzten j ahren hinweggeschwemmt. Dabei versank auch 
eine Brutkolonie der Graupelikane ( Pelecanus philippellsis) in seinen Fluten, die 
erst 1958 en tdeckt worden war. Auch ist die Straße nicht zu allen j ahreszeiten 

gut, während des Monsuns mitunter sogar für viele T age unbefahrbar, wei l 
die Flut die Brücken unterspült und einstürzen läßt. Aber wer fährt auch schon 



o , 

während der i'vfonsunzeit nach Assam, um semen Urlaub im Regen zu ve r­
bringen! Deshalb empfiehlt der Prospekt den Winter für einen AusAug nach 

K aziranga, die Monate Oktober, ovember, Dezember und Januar. Zu dieser 
J ahreszeit sind die Nächte kalt. Am früh en i(orgen, kurz bevor die Sonne auf­
geht, zeigt das Thermometer oft nur 5 Grad Celsius. Dann liegen dicke ebel 
über dem Reservat, die sich erst gegen 9 Uhr lichten lind den Sonnenstrahlen 
ges ta tten , in den nassen Grasdschungeln vorzudringen, die Feuchtigkeit auf­
zusaugen und das Sumpfland zu erwärmen. Im Oktober zeigt sich K az iranga 

in einer unbeschreiblichen Schönheit, mit der in den Tropen wohl nur der 
Al1lboseli-Nationalpa rk, der in K enia al1l Fuße des Kilil1landscharo liegt, ver-

200 'l()O , , .. -
Ehemaliges VerlJrei fungsgelJiet 
des Aanzernashan?s 

Heutiges VeroreifungsgelJiet 
des Fbnzernashorns 
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glcichba r ist. Wie dort hoch über der grünen Obstgartens teppe das schnee­
bedeckte Ha upt des riesigen Vulkans a ufragt, werden hier die Hima laj a-Gipfel 
des K ango (6960 m), des Chumo (68 10 m) und des Nayegi K a nsang (6930 m) 
sichtbar. Ihre weißen, in Eis und Schnee geh üllten H äupter bilden im Norden 
den H orizont zu dem saftig grünen Grasmeer von K aziranga, durch das noch 

heute wie vor J ahrtausenden die Panzernashörner ziehen. Diesem la ndschaft­
lichen Zauber und den urweltlich anmutenclen »gepanzerten Riesen« der Tier­
welt verdankt Kaziranga seine Berühmtheit. 

Kaziranga-Rcscrvat. 
D ie Kordgrenze des R eservates bilde L der ß rahmapu lra. 

I m Süden läuf", parallel zu r Grenze d ie H auptverkehrss traße, d ie von Gau ha ti 

nach JOt'ha t rüh r t. Nu r im westl ichsten Teil treten d ie :vlikirberge, 

nu r \'on der Straße ge trennt, an das Reservat heran. H ier ist auch der 
kürzeste Weg rür die Wi ldti ere vom R eservat in das Rü ckzugsgebiet 

der Mikirbcrgc, das sie w~i hrcnd der Überschwemmu ng aufsuchen. 
Des halb ist di e Besied lungsdi chte in den Blöcken Baguri , Bhawa ni und 

Haldhibari am dichtesten. Zwischen der südlichen Rcservatsgrcnzc 
und den Mik irbergen liegen R eisrcl der, Teeplan tagen und Weideland 

- - - Reservofsgf'(!flze 

~~ 9 Regenwo!rfvegetrJt1ofl 

~ J J BamlJusdsclluflge! 

- -- ~ -- , ......=-- - -./ .. 
_ ..;=- .. ~ Ho! d" t art 
~ B ogu rt-=_ d t7 ~ 
~ ~ .;:, ~ 

Gauhati 
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Kazirangas Geschichte 
Die meisten Veröffentlichungen über die Naturschutzgebiete und Nationalparks 
Indiens nennen das Jahr 1908 als Gründungsjahr für das Reservat Kaziranga. 
Es muß aber schon früher zum Reservat erklärt worden sein , denn der beka nnte 

Großwildjäger O scar Kauffmann, der im J anuar 1907 in Assam jagte, schreibt: 
»So entschied ich mich für den Distrikt Sibsagar, in welchem ein besonders wild­

reiches Gebiet, die Kasirongareserve, li egt.« Kaziranga war also bereits 1907 
we nigstens dem :'Ilamen nach ein Reservat, was jedoch für den Schutz der Wild­
tiere keine Bedeutung hatte, denn die dort a nsässigen Tecpflanzer gaben KaufT­
mann folgende Auskunft : »Die Kasironga-Dschungeln sind offen, und ein jeder 
\"on uns kann dort jagen, soviel es uns beliebt.« Daß man sich jedoch zu dieser 

Zeit bereits mit dem Gedanken trug, aus dem Gebiet ein Wildschutz-Reservat 
zu machen, geht a us einer Außerung des Assistent Dcputy Commissioner von 
Golaghat hervor. »Dagegen ist die K asironga-Reserve, die in meinem Bezirk 
li egt, nicht gesch lossen. ie soll es vielleicht ei nma l werden.« Kaufl'mann schildert 
ausführl ich die betrübliche Situation, die 1907 in K az iranga herrschte: »Hier 
in den na hezu undurchdringlichen Verstecken fand das Rhino noch bis vor 

ein igen Jahrzehnten neben großen H erden von Elefanten und Büffeln eine 
sichere Zufluchtsstätte. In den letzten J ahrzehnten ist auch unter ihnen stark 

a ufgeräumt worden. Die heutigen Schongesetze AsSatTIS genügen aber immer 
noch ni cht den bescheidensten Anforderungen, um den Wildbestand vor gänz­
licher Ausrottung zu bewahren. Woh l hat die Regierung bestimmte Reserven 
geschaflcn . Solange aber noch in j edem Dorfe Dutzende von Eingeborenen sitzen, 
mit der Erlaubnis, Gewehre zu führen, von denen sie reichlich Gebrauch machen, 
ist an eine Rettung der Assam-Wildbestände gar nicht zu denken . Obwohl die 

Eingeborenen Hindus sind, scheuen sie sich nicht, jede Kreatur, deren sie habhaft 
werden könnl'n, zu töten und das Wildbret für einige Annas an die Dorfbewohner 

zu verkaufen. 
Wildre~erven, die erste Etappe auf dem Wege zu Naturschutzparks, genügen 

nicl,t in einem Lande, wo der Abschuß weiblicher tücke überall, wie in Assam, 
gestattet ist. Mir ist es ein Rä tsel, daß bisher die Plantagenbes itzer und Beamten 
noch keine Abhilfe geschaffen haben. 

Man schein t sich in Calcutta selbst noch keine rechte Vorstellung von der 
Wildverwüstung zu machen. Ein Beispiel spt;cht hier Bände. Die verdienstvolle 
Direktion des großen India n Museum in Ca1cutta drückte mir gegenüber ihr 
Bedauern darüber aus, d aß der Vizekä nig in den geschonten Revieren des 
Maharajah "on Cooch Behar ein Rhinozeros zur Strecke gebracht habe. Man 
sollte doch die kümmerlichen R es te dieses seltenen und fast vorsintflutlichen 

Geschöpfes nicht gänz lich ausrotten. Ich erlaubte mir den Einwand, daß doch 
der V izekönig an erster Stelle wohl das R echt für sich in Anspruch nehmen 

dürfte, ein Rhino zur Strecke zu bringen, und gab mich Illusionen hin , wel-
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ehen bedeutenden Schutz die Res tedieser Dickhäuter in Assam noch genießen wür­
den. An Ort und Stell e konnte ich mich überzeugen, daß gerade dem Rhino von 
den Eingeborenen a m meisten nachges tellt wird. Denn nach ihrem Aberglauben 

wird das Horn des Rhino (Rhilloceros 1Il1 icomis) zu mediz inisc hen Zwecken rür 
eine Summe bis 300 Rupies verkauft . An verschiedenen Stellen unweit von 
Bokakhat fand ich in den Sümpfen Hüllen gebaut, aus denen Eingeborene die 
zur Trä nke und Suhle kommenden Di ckhä uter auf nahe Entfernung mit ihren 
Vorderladergewehren bomba rdiert ha llen. Sie müssen sie wohl auch zur Strecke 
bringen, sonst würden sie bald d iesen Sport von selbst aufgeben. So stellt sich 
d ie Theorie des Wildsc hutzes in der Prax is da r. 

Daher a ll ein kann es nicht wunder nehmen, wenn das Rhino heutzutage als so 

gut wie ausgerottet betrachtet werden muß. « 
Wievicl Panzernashörner es zu dieser Zeit noch in K aziranga gab, ist heute 

nicht mehr festzustellen. Veröflc ntlichungen der Forstverwaltung von Assam 
sprechen von einem Dutzend Tiere, d as 1904· noch dort gel ebt haben soll. Diese 
Zah l ist jedoch vie l zu ni edrig angese tzt. 1m J ahr 1926 wurde K az iranga zum 

Wildschutzgebiet erklärt. Das bedeutete, daß kein e Jagderlaubnis mehr für 
dieses Gebiet erteilt wurd e. Geschützt waren somit eigentlich nur die jagdbaren 
Tiere. Um a ber den Panzernashörnern d ie beste M öglichkeit zu geben, sich zu 
ve rmehren, wurde K az iranga völlig und flirjed ermann gesperrt. Sondergenehmi­
gungen zum Betreten d ieses Game-Sanctua ry wurden nicht erteilt. Das Kazi­
ra nga -\'''ildschutzgebiet war ein unbetrctbares Territorium geworden, unbe­
lITtbar a ll erdings nur rür diejenigen, die bei den Forstverwaltungen um eine 

Erla ubnis baten ; nicht fü r die Wilderer, deren go ldene Zeit nunmehr bega nn, 

denn sie konnten j etzt ungestört die Tierwelt dezim ieren und brauchten keine 
Sorge zu ha ben, entdeckt und bes trafi. zu werden. Es muß angenommen werden, 
daß in diese r Zeit der größte Schaden entsta nd. Erst Ende der vie rziger J ahre 
wurde der Schutz a uch a uf alle anderen Tiere ausgedehnt. 

Wie sich die völlige Sperre von Kaz ira nga auswirk te, zeigt der Bericht des 
englischen TeepAanzers E. R . Gee, der sich um die Erhaltung der vom Aus­

sterben bedrohten Panzernashörner verdient gemacht hat. Er schreibt, daß der 
Fors tbeamte, der um die Mille der d reißige r J ahre das Gebiet verwaltete, bei 
se inem Amtsantritt »aufjeder Lichtung ein \Vilderercamp gefunden habe und 
überdies insgesamt 40 :--rashornkadaver ohne Horn« . ""ie aber war es möglich, 
da ß die 12 Nashörne r, die a ngeblich noch 1904 in Kaziranga lebten, sich tro tz 
der Nachstellungen durch Wilderer so vermehrten , daß dreißig J ahre später 
nicht nur 40 Kadaver gerunden werden konnten, sondern außerdem noch ein 

Bes tand am Leben gewesen sein mull, der bis heute auf etwa 400 Tiere a n­
gewachsen ist ? Selbst wenn seit 1904· nicht ein einziges Nashorn gewi ldert 
word en wäre, ginge die Rechnung nicht a uf. Nehmen wir einmal an , daß di e 
Hä lfte der 12 Nashörner weiblichen Gesc hlechts war und da ß j ed e Nashornkuh 
alle 4 Jahre ein Ka lb zur Welt brach te, das schon nach 4 J a hren wieder fort-
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pflanzungsfähig wurde, wobei auch das Geschlcchterverhältnis der K älber mit 
I : I angenommen wird, nehmen wir weiter a n, daß in 10 J ahren nur 3 ashörner 

eines natürli chen Todes starben, so kämen wir im J ahre 1930 au l' einen Bestand 
von 72 Nashörnern. Davon müssen wir abe r nun die nachweislich gewilderten 

Tiere, deren K adaver gefund en wurden, abz iehen. Es blieben also noch 32 Nas­
hörner übrig. Die 12 Nashörner aus dem J a hre 1904· hä tten sich also unter den 

oben genannten günstigen Bedingungen im Lau fe von 33 J a hren um 20 Köpfe 
vermehren können. In Wirklichkeit j edoch waren diese 12 Nashörner d en 
Wilderern völlig ausgel iefert, d enn zu dieser Zeit gab es, wie wir bereits wissen, 
überha upt keine Kontrolle, sonst hä tten d ie Wilderer auch nicht a uf j eder 

Lichtung ein ständiges Lager errichten können. 'Nie sehr sich die Wilderei aus­

gebreitet hatte, beweist außerdem die T a tsache, daß im Ja hre 1930 sogar 
Militär zu ih rer Bekämpfung in K aziranga eingesetzt wurde. Es müssen a lso 
1904 mindestens noch 100 bis 150 Panzernashörner in K aziranga geleg t haben. 
Wenn d er heutige Bes tand nach der Zählung, dieJuan Spillett 1966 durchführte, 
366 bis 400 Tiere umfaßt, beträgt die Verm ehrung der Panzernashörner in den 

letzten 65 J a hren etwa 150 bis 200 Prozent. Es besteht also d urchaus kein Grund 

dafür, das Reservat K aziranga, wie es wiederholt geschehen ist, als ein 1uster­
beispiel herauszustellen, das beweisen soll , wie aus einer verschwindend kleinen 
Zahl von ' Nildtieren in einer verhä ltnismä ßig kurzen Zeit wieder ein beacht­
li cher Bestand heranwachsen kann. Daß die für K aziranga angenommene Ent­
wicklung der Bes tandszahlen den ta tsächlichen Verhältnissen nahe kommen muß, 
zeigt ein Vergleich mit einem a nderen Panzernashornreservat in Westbengalen, 

mit J a ldapara, über dessen Nashornbes tand 1932 Bengt Berg, der bekann te 
schwedische T ierfotograf, berichtet. [m gleichen J a hre hatte das Mitglied der 
bengalischen R egierung in K alkutta, the Hon'ble Alhadj Sir Abdelkerim Ghuz­
navi, ein Schutzgesetz für die Panzernashörner in Bengalen ("The Benga l 
Rhinoceros Preservation Bill 1932« ) durchgese tzt, und der englische Forst­
beamte und Naturwissenschaftler E. O. Shebbeare, ein Name, der es verdient, im 
Buch d er Geschichte des Wild tierschutzes nicht nur aufgenommen, sondern auch 
hervorgehoben zu werden, ta t a lles, was in seinen Kräften stand, diesem Gesetz 

im Dschungel Gültigkeit zu verschaffen . Bengt Berg, der von Garlo Hagenbeck 
begleitet wurde, schreibt über seine Begegnung mit Shebbeare : " Er kam uns 
mit einem sicheren Lächeln entgegen und einem einzigen Wort ,Shebbeare<. 
U nd wir begriffen sofort, wa ru m sich witzige Freunde erlaubt hatten, sein en 
Namen in ,He-Bear< zu verdrehen . Denn wenn der Bär das Symbol für Stärke 
ist, so paß te es hier. Er trug ein la nges nepalisches Messer quer im Gurt, und auf 
se inem abgetragenen T eraihut wehte wie eine Ritterfeder eine einzige lange 
Sichel vom wi lden H ahn d es Dschungels. Weiter kann ich ihn nicht beschreiben, 

denn ieh habe das Gefühl , daß er es nicht billigen würde. Dagegen ka nn ich 
nicht verschweigen, was er uns antwortete, a ls wir ihm von unserem Vorhaben 
berichteten und erklärten, daß Hagenbeck seine Erlaubnis zu erl angen hoffte, 
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CIIl paar .:'\ashörncr lebend einzufa ngen, und daß ich die Möglichkeit unter­

suchen wollte, dabei mit der K a mera a n die gewaltigen Ti ere hera nzukom men. 

Seine Worte tra fen uns ins Herz, a ls er sagte, er kenne uns zwei und unser 

beider Arbeit gut ; aber die Panzernashörner hier se ien die letzten im ganzen 

Lande, sie seien hier seit M.enschengedenken gewesen und seien von J a hr zu 

J ahr wen iger geworden. Er hätte ständig M ühe, sie gegen ged ungene Diebes­

banden zu schützen, die sie nachts aus dem Hinterhalt auf den Bäumen ni eder­

schössen, um ihre Hörner a n die Ch inesen zu verka ufen, die für ein Rhinozeros­

horn als Medikament fast sein Gewicht in Gold bezahlten. 

>"Venn Sie versuchen wollen, die Nashörner zu photograph ieren, werde ich 
a ll es tun , um Ihnen zu helfen <, schloß er, >de nn das ist bisla ng noch keinem ge­

lungen. Aber hier darf kein Rhinozeros getötet und keillS gcf"angen werden, 

um kei nen Preis der Welt <. Wir hallen unsere Antwort in so lch einer , ,yeise unel 

so entschieden erha lten , daß wir keine Einwände machen konnten. ,,yir standen 

stumm und sahen erstaunt elen ~l'1 ann an, eier so plötz li ch unsere Pläne d urch­

kreuzte. - Vor ihm breitete sich das von sechzig Millionen ?IIenschen wimmelnde 

bengalische Flachla nd . Es quoll über, es wollte vorwärts, es drängte heran . Es be­

drohte den Dschungel mit absichtli ch angelegten Wa ldbränden, die wilden BüAc l 

mit den Seuchen seines hungernden Viehs, die Panzernashörner mit Vernich ­
tung. - Hinter ihm lag der bengal ische Dschungel, dampfend in der Hitze des 

tropischen Tages, d ie H eimat des Tigers, des Fiebers und d es Einhorns. Ü ber 

se inen Wipfeln erhoben sich im Bla u der Ferne an den Hügeln des Himalaja d ie 
U rwälder des verbotenen La ndes, bis sie in den Wolken um den ewigen Schnee 

versc hwanden. - Er stand da, a ls wäre er bereit, das ganze Land hinter sich mit 

dem Gewicht seiner "Vorte und seiner Hand zu verteid igen. « 

Bengt Berg konnte die Zahl der 1932 noch am TorsaAuß lebenden :\!ashörner, 

ein Gebiet, das ers t neun J ahre spä ter zum J aldapara-Naturschutzgebiet erklärt 

wurde, verhältnismäßig gut schä tzen : »Nach Ablauf der drei Wochen hatte 

ich meines Wissens Bilder von a llen Einhörnern in diesem Dschungel. Als ich 

die Bi lder nebeneina nder legte, zeigten sich neun verschiedene Tiere. Einige 

von ihnen ka nnte ich dem Aussehen nach und ha tte sie schon früher mit der 
K amera eingefangen. Von manchen hatte ich drei, vier Aufnahmen, und zwar 
von verschiedenen Seiten ihres K örpers, was lehrreich war; de nn d ie bes te Art , 

die Identität der sich oft ve rwirrend ähnlichen Tiere festzustellen, ist, di e >S tern­

bilder< zu vergleichen, welche die eigentümlichen runden Erhebungen auf 

ihrem H a utpanze r bilden. Einige von den Einhörnern , die meiner Kam era auf 

der anderen Seite des Torsa Ausses begegnet waren, kamen mir auf diese r Seite 

nie in den ';"eg. Diese Bilder im Verein mit meinen Erfa hrungen und Aufzeich­

nungen über die Fährten der Tiere ga ben Anha ltspunkte, um a bzuschätzen, 

wie viele von den indischen Einhörnern insgesamt in den Gegenden, d ie ich 

zu durchforschen suchte, noch am Leben sein mochten. M:einen Berechnungen 

nach muß es dort in d iesem Frühling 1932 zwanzig bis fünfundzwanz ig T iere 



, 

gegeben haben, und nach den sichersten Angaben, die mi r an Ort und Stelle 

aus angrenzenden Dschungeln gemacht worden sind, gla ube ich, daß der benga­
liche Stamm dieses J a hr a us fünfunddreißig bis vierzig - eher aus vierzig -
Tieren bestand. Das ist aber auch alles, was sich auf der Erde Bengalens von 
diesen Ungeheuern der Sage noch find et, die a uszurotten die M enschheit ihr 
Äußerstes ge tan hat.« 

Vergleichen wir nun die Angaben Bengt Bergs mit dem Ergebnis der Zä hlung, 

die Spillett 1966 in J aldapara durchführte, so ergibt sich eine Zunahme im 

La ufe der letzten 34 J ahre von nur 10 bis 20 Tieren, also von 50 Prozent ; denn 
Spi llett gibt für J a ldapa ra 50 bis 60 Nashörner an . 

Kazira ngas Geschichte ist bis in unsere Tage hinein durch den Kampf gegen 
die Wilderei gekennzeichnet. Er wird , j e nach dem Interesse, das der zuständige 
Generalforstmeister der assamesischen Regierung für das Reservat und die 
Tierwelt a ufbringt, mit größerem oder geringerem Erfolg geführt. Obwohl das 

Reservat seit 1938 von T ouristen besucht wird und seit vier Jahren auch stän­
dige Patrouillen durchgeführt werden, d ie sich aus Forstarbeitern und be­

waffneten Homeguard-Soldaten zusammensetzen, sind die Zahlen der gewil­
derten Nashörner noch beängstigend hoch. Wesentlich begünstig t wurde die 
Wilderei d urch d en chinesisch-indischen Grenzkonflikt. So fiel en 1962 32 und 
196330 Panzernashörner den Wilderern zum Opfer. Am 14. Mä rz 1965 brachte 
die indische Tageszeitung "The Statesma n « fo lgende Nachricht : »Kürzlich 
wurden im K aziranga -Wildtierschutzgebiet vier Nashornkadaver gefund en, de­

nen man das Horn entfernt hatte. Die Zahl muß den im Janua r gefund enen 
13 K adavern zugefügt werden. Das Wildern in d er trockenen J a hreszeit - die 
Wilderer meiden den Monsun, während dem das Naturschutzgebiet überflutet 
ist - begann in der dritten Oktoberwoche, wurde aber für eine kurze Zeit unter­
brochen, nachdem zwei Wilderer festgenommen wurd en und sich der Gene­
ralforstmeister eine vVoche lang in Kaziranga aufhielt. Im Basar von Bokak­

hat, der den Wilderern als Ausgangsbasis dient, geht das Gerücht um, daß 
für ein Kilogra mm H orn des Panzernashorns 4000 Rupies gezahlt werden. Es 

wird gesagt, daß dieser Preis auf dem Schwarzen M arkt >vertraglich < festgelegt 
worden sei, nachdem die Preise für Nashorn-Hörner auf den staatlichen Auk­

tionen in Gauhati im vergangenen J ahr von 6000 auf 4000 Rupies pro Ki lo­
gramm gefa llen waren . Die Käufer auf der letzten Auktion waren vorwiegend 
Händler a us Ka lkutta. Der letzte Bestimmungsort für d ie Hörner ist a ber 

Ghina, das sie über Singapore und Hongkong erreichen. 
Es gibt ein weiteres Gerücht in Bokakhat, das von einem >Vertrag< über 100 

Hörner spricht, die für den Schwarzen Markt beschafft werden sollen. Dafür 
gibt es insofern eine gewisse Bestätigung, als ma n 99 von Wilderern ausgehobene 
Fallgruben in Kaziranga entdeckt hat, die jedoch nicht alle in dieser Jahreszeit 
angelegt worden sein können, denn 12 davon wurden zweimal überflutet, und 
an ihren Seitenwänden wächst bereits Schilf. Die in der Umgebung Kazirangas 
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wohnenden Menschen rürchten l'ür die Zukunft K az irangas. Sie nehmen a n, 

da ß die weniger zugänglichen Gebiete, die nördlichen und nordöstli chen Teile 

des R eserva tes, bereits von Nashörnern entvölkert sind .« 

Trotz d ieser erschütternden Nachrichten blieben die Förster, die für Kazi­

ra nga und seine Tiere vera ntwortli ch sind, unbewaffn et. W enn es ihnen gel ingt, 

einen a uf fri scher Tat ertappten Wilderer festzunehmen und der Polizei zu 

übergeben, beri chtet weder die Presse über die Verhaftung und Verurteilung, 

noch erfä hrt man a uf anderem Wege, welche Strafe d ie Schuldigen erhalten 

ha ben und wer ihre Auftraggeber waren. Es ha t den Anschein, daß die Wilderei 

gut organisiert ist und von finanzkräftigen Leuten angeleitet wird , die mit 

ihrem Geld una ngenehme Mitwisse r zum Schweigen bringen und harte Urteile 

in mi lde St rafen verwandeln. Sie können es sich leisten, d enn das Horn eines 

erwachsenen Panzernashorns wiegt L/2 bis 2 Kilogramm , bringt a lso 10000 bis 

12000 Rupies, denn der Bedarf ist groß und kann durch d ie legal a uf den Markt 

kommenden H örner, d ie von T ie ren sta mmen, die eines natü rlichen T odes 

starben, nicht gedeckt werden. Deshalb liegen die Schwarzmarktpreise weit über 

den a uf staa tlichen Auktionen erzielten Preisen . Es wird davon gesp rochen, da ß 

in Hongkong die Hörner sogar mit Gold a ufgewogen werden. So entschloß ma n 

sich endlich 1968, den Förstern a uf ihre Kontl'Ollrittc bewaffnete Homeguard­

Solda ten mitzugeben. Dieser Einsa tz machte sich sofort deutlich bemerkbar. 

Waren 1967 noch 14 Nashörner gewildert worden, so sank die V erlustzahl 1968 

auf 9. Dabei mußte a uch ein Förster se in Leben lassen. Im R eserva t wurden 

6 ständige Patrouill enlage r errichtet und j edes mit 4 Förs tern und H omeguard­

Soldaten bese tzt. Außerdem wurden 9 weitere Lage r zeitweilig a ufgeschlagen, 

die j edoch in kurzen Abständen ihren Standort wechseln . Leider ist das Gebi et, 

das von den Lage rn aus kont roll iert werden ka nn , nur verhältn ismäßig klein , 

denn die Pa trouill en müssen zu Fuß durchgefü hrt werden. Drei Reitelefanten 

werden rür nächtli che K ontrollritte eingesetzt. Insgesamt besitzt die Forst­

sta tion K ohora, die für die Betreuung Kazirangas zuständig ist, 16 Reitclcf~ll1te n . 

Davo n können zwei nur für leichte Arbeiten ve rwendet werden, weil sie zu a lt 

sind. Ein Elefa nt ist noch sehr jung und befind et sich in der Ausbi ldung. Zwei 
Elefanten müssen das Futter herbeischaHen, drei gehen auf Nachtpatl'Ou ille, und 
die rest lichen acht werden für die T ouristen ve rwend et. Vier haben am Vor­

mittag Dienst und die a nderen vier a m Nac hmittag, denn d ie R eitel efanten dür­

fen nur einen halben T ag arbe iten. Kaz iranga brauch t a lso dringend Reitelc­

fanten, einmal zur Beförderung der Touristen, denn auf j edem R eitelefanten 

können neben dem Mahout, der im Nacken seines Elefanten sitzt, noch drei 
Personen Pl atz nehmen . Die 8 Elefanten können also, wenn ihr Vierstunden­

Arbeitstag eingehalten wird, tägl ich höchstens 24 Touristen in das R eserva t tragen. 

Dieses Sitzpla tzangebo t reicht aber in der Ferienzeit, die im Oktober beginnt 

und im J anuar endet, nicht a us. Besonders an den vVoc henenden und während 

der Feiertage macht sich diese r Mangel stark bemerkbar, und viele T ouristen 
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sind verärgert, weil sie keinen Elefanten mieten können, der sie in den Gras­
dschungel zu den Panzernashörnern trägt. Oft ist der Gebietsförster gezwungen, 
seine Reitelefanten zur Verfügung zu stellen, die besser auf Patrouille gehen 

sollten. Außerdem braucht aber auch er mehr R eitelefanten, denn es ist dringend 
notwendig, daß eine ständige Verbindung zwischen den Patroui llenlagern her­

gestellt wird, und das ist bei den weiten Strecken, die zurückgelegt werden 

müssen, nur durch R eitelefanten möglich. 
Die Wilderer kennen diese Schwächen und nützen sie aus. Im ersten Halbjahr 

1969 gelang es ihnen, bereits wieder 7 Panzernashörner zu erbeuten. 
Das H auptproblem bei der Bekämpfung der Wilderei besteht j edoch darin , 

den Mann zu finden, in dessen Händen alle Fäden zusammenlaufen. In dem 
Artikel des »The Statesman« wird die Vermutung ausgesprochen, daß der 

Basar von Bokakhat die Ausgangsbasis der Wilderer ist. Bokakha t ist ein Dorf, 
das an der großen Staatsstraße liegt, die J orllat mit Gauhati verbindet. Sein 
Basar ist für die ganze Umgebung von Kaziranga das Einkaufszentrum. Es gibt 
hier zwei Tankste llen, eine Apotheke, T exti lgeschäfte, eine Polizeista tion, Lebens­
mittelläden, ein Postamt, eine Schule, eine Autoreparaturwerkstatt und Restau­
rants. Auch die Teepflanzer kaufen in Bokakhat ein, wenn sie nicht die Zeit 
haben, nach J orllat zu fahren, wo sie natü rli ch ein viel größeres Angebot 

erwartet. In Bokakhat machen die Autobusse ihre erste größere R ast auf ihrem 
Weg von J orhat und Golagath nach Nowgong und Gauhati . Die Fahrgäste 
still en ihren Durst in einem der kleinen Restaurants mit Tee oder Coca-Cola, 
bevor sie die Weiterreise antreten. In Bokakhat herrscht immer ein geschäftiges 
Treiben. Auf den Dächern der Autobusse stapeln sich Koffer, Körbe, Säcke 
und Pakete. Es wird entladen und beladen. Die neuesten achrichten und der 

neueste Klatsch werden ausgetauscht, denn d ie Fahrgäste kommen aus den ver­
schiedensten Gebieten des östlichen Assams nach Bokakhat, weil die meisten 

Autobusse d ie große Staatsstraße benutzen, die am Brahmaputra entlang führt. 
In Bokakhat sollte eigentlich die Atmosphäre einer orientalischen K arawanserei 
vorherrschen, die durch Gastfreundschaft, Geschäftigkeit und Hil fsbereitschaft 
gekennzeichnet ist . Geschäftigkeit ist vorhanden. R estaurants mit einfachsten 
Obern ach tungsmöglichkeiten und indischer Küche stehen dem anspruchslosen 

Reisenden auch zur Verfügung, und trotzdem ha t man den Eindruck, daß 
Bokakhat den Fremden nicht einlädt zu bleiben und es besser ist, nicht zu viele 
Fragen zu stellen, wenn man Aufenthalt in Bokakhat hat . 

I m J anuar 1969 fuhr ein Taxi mit zwei Fahrgästen von Bokakhat nach Now­
gong. Als die bei den M änner an ihrem Reiseziel angekommen waren, ließen sie 
ein Paket im Wagen liegen. Der Taxichauffeur war ein eh rlicher Mann, was 
zu sein in diesem Beruf verhältnismäßig schwierig ist, weil der Monatslohn eines 

Taxifahrers nur etwa 120 Rupies beträgt. Das entspricht 70 M ark in unserem 
Geld . Dazu kommen zwar noch die Trinkgelder, die in diesen ländlichen Be­
zirken aber auch nicht erheblich sind. Der Taxichauffeur, der seine Fahrgäs te 
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nicht näher kannte und auch nicht wußte, wo er sie in Nowgong suchen sollte, 
hoffte, durch den Inha lt des Paketes einen Hinweis auf die Eigentümer zu 

erhalten. Er öffnete das Paket und erschrak, denn er fand zwei ashornhörner 

und einen R evolver darin. R asch verpackte er das Diebesgut wieder und ver­
staute es im K offerraum seines Wagens. Während Cl' noch überlegte, was nun 

zu tun sei - befand Cl' sich doch plötz lich im Besitz eines für ihn unvorstellbaren 
hohen Wertes von mindes tens 20000 Rupies - kamen die beiden Männer wieder 
und baten ihn, sie sofort nach Bokakhat zurückzufahren, da sie dort ein Pakel 

liegen lassen hätten, das sie dringend benötigten. Der Taxichauffeur glaubte 

seinen Ohren nicht trauen zu können. Die Schmuggler waren also der M einung, 
daß sie ihr Paket in Bokakh at vergessen hatten. Er lehnte bedauernd ab. Der 
Weg sei zu weit und er sei zu müde, diese Strecke ein zweites Mal zu fahren. 
Doch die Männer ließen nicht locker und boten ihm schließlich 300 Rupies, 
eine Summe, die mindestens das Dreifache des normalen Fahrpreises ausmachte. 
So willigte denn der Chauffeur ein, sagte aber, daß er sich noch vorher bei 
Verwandten stärken müsse. Er hielt vor einem Haus, in dem, wie er erklärte, 
seine Schwester wohne. Wie erstaunt wa ren j edoch die beiden Fahrgäste, als 

nach wenigen Minuten der Chauffeur in Begleitung eines Polizisten zurückkam, 
den Kofferraum seines Wagens öffnete, das Paket hervorholte und es dem Poli­

zisten aushändigte. Natürlich wurden die Schmuggler sofort verhaftet. Bei 
näherer U ntersuchung des Falles stellte sich heraus, daß der Revolver schon 
einmal bei einem Wilderer beschlagnahmt worden war. vVie aber konnte diese 
Waffe aus dem Besitz der l'olizei wieder in die H ände der Bande zurück­
gelangen ? Der große Unbekannte von Bokakhat hat offensichtlich sehr weit­

reichende Beziehungen. Und da er für sein dunkles Geschäft viele Helfer braucht, 
ist es nicht gut, in Bokakhat neugierig zu sein und Fragen zu stellen. Der T axi­
chauffeur hat großen Mut bewiesen. Er mußte j a wieder nach Bokakhat zurück, 
muß dort leben. Obwohl das Ereignis durch aller Munde ging, war in der Presse, 
die doch sonst jede Sensation aufgreift und aufbauscht, nur eine kleine Notiz 
von wenigen Zeilen zu lesen. Es ist auch nicht bekannt geworden, daß der 

TaxichauOcur eine Belohnung erhielt. Als wenige Wochen später zwei Stu­
denten in Bokakhat einige interessante Aussagen über die Tätigkeit der Wilderer 
machen wollten, fanden sie nirgendwo Gehör. In Bokakhat ist dieses Thema 
unerwü nscht, und niemand möchte davon etwas hören . Es ist ein zu heißes 
Eisen geworden, besonders seitdem die Homeguard-Soldaten mit den Förstern 
gemeinsam das R eservat kontrollieren, auf Wilderer schießen und ein Förster 

durch die Kugel eines Wilderers starb. Es wird eben seit drei J ahren nicht mehr 

nur auf Nashörner geschossen, und deshalb ist es gefährlich, von der Wilderei 
etwas zu wissen, vielleicht sogar für die Polizei. 

Mitten in Bokakhat, am Rande der Straße gegenüber dem Polizeirevier, 
steht ein großes Schild: »K aziranga, Wildtierschutzgebiet. Das J agen, Fischen 
und Beunruhigen der Tiere ist verboten .« 



Das Bhil der Barasinghas 
Dichter Nebel hüllt das Kaziranga-Reservat ein. Er steht im Dickicht des hohen 
Elefantengrases und zieht in dicken Schwaden langsam über die Wasserläufe, die 
wir durchqueren müssen. Lauter als sonst klingt das Aufplatschen des Wassers 
unter den schweren, aber gemächlichen Schritten unseres R eitelefanten, wenn 
er durch die blinden ebenarme des Brahmaputra watet, die keine Verbindung 
mehr mit dem großen Strom haben. Gurgelnd und quatschend versinkt j edes 
Bein, oft bis zu einem Meter tief im sumpfigen Boden der steilen Uferhänge. Es 
dauert viele Sekunden und kostet unseren Elefanten große Mühe, bis der Fuß 
mi t einem knallähnliehen Geräusch, das sehr an das Herausziehen eines Flaschen­
pfropfens erinnert, wieder aus dem lehmigen Morast auftaucht und im nächsten 
Schlammloch verschwindet. Dann nimmt uns der Grasdschungel auf. Das Meer 
der langen, dünnen Stengel wird von dem breiten Schädel des Elefanten geteilt, 
gleitet dann rauschend an seinem Körper entlang und streift die kühle Jässe an 
uns ab. 

Wir folgen einem der vielen Nashornwechsel, wie man sie in großer Zahl am 
R ande der Seen, Flüsse und Lichtungen findet. Sie führen nicht geradlinig 
durch den Dschungel, sondern in leichten Bogen oft andere Wechsel kreuzend . 
Das ist für alle Tierstraßen typisch, und es gibt auch eine Erklärung dafür. Der 
Verfolgte hat es leichter, seinem Verfolger zu entgehen, wenn er auf geschwunge­
nen Pfaden flieht, die ihn immer wieder dem Blickfeld und der Witterung 
seines Feindes entziehen. Auf offenem Gelände, in der Steppe, die mit niedrigem 
Gras bewachsen ist, kann diese Deutung nicht stichhaltig sein. Aber auch hier 
ist es dienlich, Kurven auszulaufen, weil so das Tier gezwungen ist, seine ase 
hin und wieder nach einer anderen Richtung zu drehen, aus der vielleicht ein 
verdächtiger Geruch kommt. Außerdem stehen die Augen fast aller Tiere an 
den Seiten des Kopfes, und so wird in der Biegung des Weges ein kurzer sichern­
dcr Blick nach hinten geworfen. Verhaltensweisen, die dazu dienen, Begeg­
!lungen mit dem Feind zu vermeiden, stehen immer - wenigstens außerhalb der 
ßru!lstzeit - im Vordergrund. Sogar auf den saftigsten Wiesen wird die Futter­
aufnahme alle paar Sekunden durch das Aufwerfen des Kopfes, durch das Sichern, 
unterbrochen. Vielleicht haben wir Menschen aus der Zeit unserer tierischen Vor­
väter dieses damals sehr nützliche Verhalten bis in unsere Tage hinein bewahrt, 
denn es fällt auch uns schwer, die Mahlzeit einzunehmen, ohne ab und zu den 
Blick in die Runde schweifen zu lassen. 

Die Nashornwechsel sind endlos. Sackstraßen kennen eigentlich nur Tiere, 

die einen Bau anlegen, in dem sie sich verbergen, oder ein est, wo sie ihre 
Jungen aufziehen. Noch seltener sind Einbahnstraßen, aber es gibt sie, vor­
wiegend bei Affen und anderen auf Bäumen lebenden Tieren, die sich an be­
stimmten Stellen ihres Weges fallen lassen, um dann schräg aufwärts kletternd 
ihren Pfad fortzusetzen, bis zum nächsten Sprung in die Tiefe. 
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Alle Nashornstraßen führen zu den Lichtungen, die in Assam Bhils genannt 

werden. Die Bhils sind Sumpfwiesen, in deren Mitte sich ein fl acher See aus­

breitet . Sie enthalten somit all es, was ein Panzernashorn begehrt: das saftige 
junge Gras und die fetten Kräuter, das 'Nasser zum Baden und den warmen 
Sch lamm zum Suhlen. Desha lb führen alle Wege im Elefantengrasdschungel zu 

den Blüls. Nur zum Schlafen und wenn sie vor dem Feind oder dem Rivalen 
fli ehen, gehen die Nashörner in das Dickicht des hohen Grases hinein. Wir 
kön nen also getrost dem schmalen, kaum 50 cm breiten Pfade folgen, der strek­

kenweise zum Tunnel wird , wenn das Gras über uns zusammenschlägt. Er wird 

uns auf eine Lichtung führen , wo wir denDurehbruch der Sonne erwarten wollen. 
Unheimlich still ist heute der Dschungel. U nd da uns der Nebel auch dort, 

wo wir über das Gras hinwegschauen können, die Sicht verhüllt, erscheint uns 
das Grasmeer unendlich. Wir fühlen uns wie in einem Labyrinth. Der Mahout, 

der vor uns im Nacken seines Tieres sitzt, hat sich einen Sack über die Schultern 
gezogen. I ch reiche ihm zur Aufm unterung eine Zigarette, die er mit seinen vor 
K älte zitternden Händen zwischen die Lippen schiebt. Die Nässe dringt durch 

unsere Kleidung. "Vir frösteln. 
Das naßkalte Assam hatte ich auf meinen vergangenen R eisen nicht kennen­

gelernt, dafür aber das viel unangenehmere feuchtheiße. Deshalb ist die T ropen­
kleidung, die sonst der Schweiß an den K örper klebte, diesmal zu dünn, und 
auch der Pullover bietet nicht genügend Schutz vor der K älte des Winter­

morgens. Unter solchen Bedingungen würdest du im Zoo nie Panzernashörner 

halten, denke ich. Wir haben aber in unseren Breiten auch nicht die heiße 
Sonne der Tropen, die mit Gewißheit die kalte Nacht ablöst, in wenigen Minuten 
das Land erwärmt und den K örper des Tieres für die Stunden des T ages wieder 
aufheizt. Künstliche Sonnen brauchten wir über unseren Freigehegen im H erbst, 
Winter und Frühling. Das wäre durchführbar, a ber viel zu teuer. Wie einfach 
ist cs doch in den Tropen und Subtropen, wo man keine oder nur kurze und 

milde Winter kennt, einen Zoo zu bauen und zu unterhalten. 
Im Sattel eines R eitelefanten schaukelnd, kann man in den Beobachtungs­

pausen, in denen nichts geschieht, so wunderbare Gedanken spinnen und 
träumen. Man muß sich nur auf den wiegenden Gang des Elefanten einstell en. 
Das geht sehr schnell. Es dauert nur Stunden, höchstens einen Tag, bis sich der 
K örper diesem Rhythmus angepaßt hat. Es ist ein ganz anderes Vergnügen, 
wilde Tiere vom Rücken des Elefanten herab zu beobachten als aus einem Auto 

heraus, wie das in Afrikas Nationalparks üblich ist. Man ist viel mehr mit seiner 
Umwelt verbunden, fühlt sich a ls Tei l dieser herrlichen Wildnis, ist nicht Feind 
und Eindringling. M an kann nie sagen, was im nächsten Augenblick geschieht, 
denn das bestimmt schließlich doch der Elefant. Natürl ich bemüht sich der 
Mahout, seinen Elefanten so zu lenken, wie wir das wünschen und für unsere 
Beobachtungen benötigen, a ber das Ergebnis seiner Bemü hungen ist von vielen 

Zufällen abhängig und nicht zuletzt auch von der Stimmung seines Elefanten. 





I 

Wir haben das erste Bhil erreicht. Vor uns glänzt silbern eine Wasserfläche 
durch den Nebel, und in ihr steht der Schatten eines Nashorns, das auf seinem 

Rücken einen Kuhreiher trägt. Wie wir an den Umrissen erkennen, hat uns das 

Tier seinen Kopf zugewendet. Wahrscheinlich kann es unsere Anwesenheit nur 
ahnen, denn wir heben uns kaum vom Rande des Grasdschungels ab. Langsam 

setz t es sich in Bewegung und verschwindet im ebel. Das Wasser platscht. Das 
Nashorn beginnt zu rennen und stößt das kurze, abgehackte Grunzen aus, das 

von seinen Artgenossen als Warnlaut verstanden wird. Aus dem Nebel kommt 
eine Antwort. Irgendwo muß hinter dieser weißen Wand ein zweites Nashorn 
auf dem Bhil gestanden haben, das nun auch flieht. Wir sehen es nicht, hören nur, 
wie das Wasser aufspritzt. Es ist schwierig festzustellen, wie weit die Tiere von 

uns entfernt sind. Im Nebel klingt jedes Geräusch so nah, daß man sich leicht 
verschätzen kann. Das Platschen wird leiser, entfernt sich immer mehr und wird 
schließlich vom Knacken des Grases abgelöst. Die Nashörner müssen rechts 
neben uns den Dschungel erreicht haben. Dann ist es wieder still. 

'''' ir warten. Schon wird die Wärme der Sonne spürbar. Sie erhell t den Nebel 
mit ihrem Licht, läßt ihn als milchigwcißen Vorhang noch einmal aufleuchten, 
wird schon selbst als strahlend weißer Ball sichtbar und bricht durch den Nebel 
hindurch, der sich in wenigen M inuten auflöst und die Sonne völlig freigibt. 

1 ur hin ter uns im Gras hängen noch ein paar Nebelfetzen, als hätten sie sich in 

den nassen Halmen , deren "Vassertropfcn wie Diamanten glitzern , verfangen 
und kämen nicht frei. 

Vor uns liegt das weite Bhil , eingerahmt vom Elefantengras, das wie eine 
Mauer die Lichtung umgibt. Auf einem vom Feuer geschwärzten, längst ge­

storbenen Baum, der uns gegenü ber auf der anderen Seite des Bhils über das 
Gras ragt, sitzen Kormorane und Kuhreiher. Sie scheinen die einzigen lebenden 
Wesen auf diesem Bhil zu sein. Sicher stehen Sumpfhirsche, Schweinshirsche 
und Panzernashörner, nur durch eine dünne Graswand unseren Blicken ver­

borgen, am R ande des Bhils im Dschungel, denn wahrscheinlich waren nicht 
nur Nashörner auf der Lichtung, als wir das Bhil erreichten. Aber auch die an­
deren Tiere kennen die Bedeutung des stoßartigen Grunzens der Nashörner und 
sind mit ihnen geflohen. Nun warten sie, bis die Gefahr vorüber ist. Wir haben 
viel Zeit, und mit dieser Zeit müssen wir arbeiten, denn die Voraussetzung für 

jede zoologische Feldforschung ist Geduld . In den ersten Tagen gilt es, in der 
Nähe der wilden Tiere, aber noch außerhalb ihrer Fluchtdistanz, geduldig zu 
warten. Man darfsich nicht von der Sorge, daß wertvolle Stunden und Tage nutz­
los vorübergehen könnten, verleiten lassen, Geduld mit sinnloser Zeitvergeudung 
gleichzusetzen. Wer sich aufdrängt, bleibt ein Fremder im R evier und wird mit 
Mißtrauen betrachtet. Auch der Feind - es widerstrebt mir, dieses Wort zu ge­

brauchen, weil es nicht die Bedeutung trifft, die ein R aubtier in freier Wildbahn 
für den Pflanzenfresser hat - übt Geduld und handelt ruhig, auch wenn er j agt. 
J ede Ungeduld verfälscht das Verhalten des Beobachtungsobjekts und muß 
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daher auch zu fa lschen SchI ußfolgerungen führen. So warten wir, bis die Tiere 
wieder auf die Lichtung heraustreten. Es kann nicht lange dauern, denn nach 

dem kalten nassen Nebel locken die warmen Sonnenstrahlen die Tiere aus dem 

feuchten Gras auf das Bhil hinaus. Außerdem schreibt ihnen ein inneres Gesetz 
vor, am Morgen auf ihren Äsungsplätzen zu sein, denn die wi lden Tiere leben 
in einem R aum-Zeit-System, das ihren Tagesablauf zeitlich und örtlich be­
stimmt. Das bedeutet also, daß Wild tiere zu bestimmten Tageszeiten an be­
stimmten Orten ihres vVohnbereiches bestimmte H andlungen vornehmen, zum 
Beispiel sich suhlen, scheuern, Staubbäder nehmen, trinken, schlafen, Duft­

marken absetzen, äsen und vieles andere tun, was zu ihrem normalen Verhalten 
gehört. 

Dieses R aum-Zeit-System verändert sich aber im J ahreslauf, wobei es vor­
wiegend vom Wetter und von der Brunst beeinflußt wird. Außergewöhnliche 
Ereignisse wie der Ausfall einer R egenzeit, Überflutungen des Wohnraumes, 
Feuersbrünste und andere Naturkatastrophen können zeitweilig diesen Rhythmus 
völlig zerschlagen . Wenn a ber die normalen Verhältnisse wieder hergestellt 

sind, wird sich auch das R aum-Zeit-System der Tierbevölkerung des betroffenen 
Gebietes einpendeln. 

K aziranga ist für elen Tierpsychologen, der das territoriale Verhalten ver­
schiedenartiger Tiere beobachten will, ein Musterbeispiel: Die Landschaft 
setzt sich nur aus zwei Hauptformen zusammen, aus dem Grasdschungel und 
dem Bhi!. Die Wechsel zeichnen sich in dem hohen Elefantengrasdschungel 

deutlich als Tunnel ab und sind leicht zu verfolgen. Alle großen Säugetiere, 
außer elen wilden Elefanten, müssen zur Nahrungsaufnah me, zum Baden und 
zum Suhlen die Bhils aufsuchen, die für den Beobachter leicht zu überblicken 

sind . Er kann also ohne Schwierigkeit feststellen, ob verschiedene H erden und 
Einzeltiere an bestimmte Plätze gebunden sind, wenn er einige Bhils wiederholt 
und zu verschiedenen Tageszeiten aufsucht. Da die meisten Bhils große Flächen 
einnehmen, die vielen Tieren R aum und Nahrung geben, kann man auch mühe­
los beobachten, ob bestimmte Teile der Bhils immer wieder von denselben 

Tie ren besetzt und vielleicht sogar gegenüber Artgenossen verteidigt werden. 
Sommer und vVinter unterscheiden sich in Assam d urch ihre Temperaturen 

erheblich. So wird auch deutlich sichtbar, wie sich der Tagesrhythmus der Wi ld­
tiere mit dem Wetter ändert. Schließlich überflutet während der Monsun­
zeit der Brahmaputra das Naturschutzgebiet und zwingt viele T iere, K aziranga 
zu verlassen. Nach ihrer Rückkehr kann man beobachten, ob und wie sie ihre 
alten R eviere wieder besetzen. Wer also das Territorialverhalten kennenlcrnen 

will , muß zu verschiedenen J ahreszeiten Kaziranga besuchen. Er wird sehr 
unterschied liche Bilder erhalten, die sich a ber mosaikartig zum J ahresrhythmus 
des Lebens der großen ' '''i ldtiere im Sumpfgebiet des Brahmaputra zusammen­
fü gen. Das sollte eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein, die jeder Tier­
psychologe oder Verhaltensforscher beherrscht, aber leider ist das nicht der 
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Fall, wie eine Bemerkung von Schenkel und Lang in ihrer grundsätzlichen Ver­
öffentlichung über »Das Verhalten der Nashörner« zeigt, in der es heißt: 
»Anläßlich eines einwöchigen Besuches des R eservates im H erbst 1968 konnte 
der eine Autor eine R eihe offener Fragen klären .« Mit dem R eservat ist K azi­
ranga gemeint, und die offenen Fragen betreffen vorwiegend das T erritorial­
sys tem der Panzernashörner. U m aber solche offenen Fragen klären zu können, 
bedarf es wahrhaftig einer bedeutend längeren Zeit als nur einer einwöchigen 
Feldbeobachtung, und es genügt auch keinesfalls, das R eservat nur im H erbst 
kennenzulernen. Wäre den beiden Autoren wenigs tens der J ahresrhythmus in 
K aziranga bekannt gewesen, hätten sie außerdem bemerken müssen, daß der 
H erbst gerade j ene Zeit ist, in der sich, nach der Ü berflutung durch den Brah­
maputra, das Territorialsystem erst wieder festigt. 

Nachdem sich der Nebel aufgelöst hat, brauchen wir nicht mehr lange zu 
warten, bis die ersten Tiere auf die Lichtung kommen. Auf einem Nashorn­
wechsel zieht eine H erde Barasinghahirsche aus dem Grasdickicht heraus, die 
wir bereits einen T ag vorher an der gleichen Stelle sahen. Sie tragen das lang­
haarige Winterfell, das sich durch seine graubraune Farbe auf den ersten Blick 
von dem kurzhaarigen, leuchtend goldbraunen Sommerkleid unterscheidet. 
Ein starkes Rudel ha t sich hier zusammengefunden. Wir zählen 30 K öpfe, 
davon 16 mit Geweihen. Offensichtlich halten die Geschlechter innerhalb des 
Rudels in Gruppen zusammen, denn zuerst treten 14 Weibchen mit zwei Jung­
hirschen heraus, dann folgen ohne Abstand, aber in einer gesonderten »"/\1arsch­
kolonne«, die älteren männlichen Tiere. Die beiden Spießer gelten also an­
scheinend noch als K älber, denn sie gehen mit den Hirschkühen. Weibliche 
Jungtiere müssen auch im Rudel sein, aber d ie lassen sich von den erwachsenen 
Hirschkühen schwer unterscheiden, denn sie haben fas t die Größe ihrer Mütter 
erreicht. Einer der stärksten Hirsche zeigt sich als Einhorn, denn er trägt nur 
noch eine Stange auf dem Kopf. Gestern besaßen noch alle 16 Hirsche ihr voll­
ständiges Geweih. Der Hirsch muß also innerhalb der letzten 24 Stunden die 
Stange verloren haben. Ich notiere: »9. Dezember 1968. Die Barasinghas be­
ginnen mit dem Geweihwechsel«. Da wir über die Lebensweise dieser schönen 
Hirsche, besonders der nördlichen Unterart, so gut wie nichts wissen, ist j ede 
Beobachtung neu und wichtig. Außerdem ist der Barasingha, den d ie Eng­
länder »Swamp-deer«, Sumpfhirsch, nennen, vom Auss terben bedroht. vVahr­
scheinlich bleib t uns nur noch wenig Zeit, ihn kennenzulernen. In K aziranga 
leben höchstens noch 250 Barasinghas, davon ist die H erde, die wir vor uns 
haben, eine der größten. Durch Schaller, der sich 1965 im K anha-National­
Pa rk aufhielt, wissen wir, daß dort noch 50 Barasinghas leben, ein Bestand, der 
leider aus unbekannten Gründen ständig abnimmt. 

Insgesamt beherbergen Indien und Nepal höchstens noch 3500 bis 4000 Tiere, 
wovon die meisten im Grenzgebiet des indischen Staates UUar Praclesh und des 
K önigreiches Nepal am Sardafluß vorkommen. Dort soll sogar eine H erde von 
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500 Hirschen leben. Aber Grenzgebiete sind von j eher für den Wild tierschutz 

schlecht geeignet und werden von vVilderern besonders ge rn heimgesucht. 

Obwohl ich schon zu m vierten M al in Kaziranga gewesen bin und ZU ver­
schiedenen J a hreszeiten dieses R eserva t besucht ha be, ist es mir bisher noch 
nicht gelungen, bei den Barasinghahirschen Verhaltensweisen der Brunst zu 
entdecken. Wohl war im April der Aufba u der H erden a nders als im Dezember. 
Ich sah zu dieser Zeit stets nur ein vollerwachsenes mä nnliches T ier mit mehreren 

vVeibchen zusammen, höchstens waren noch ein oder zwei Spießer dabei, aber 

Anzeichen einer Brunst fand ich nicht. Auch standen im April die Hirsche 
noch im Bast, wenn auch einige mit einem fas t fertig ausgebildeten Geweih . Es 
muß also die Formierung diese r kleineren Rudel zwischen Februa r und April 
vonstatten gehen, und das geschieht anscheinend ohne j ede Auseinandersetzung, 
in aller Stille und Ruhe. Weder hörte ich Brunstrufe, noch sah ich kämpfende 

Hirsche. Das war auch nicht zu erwarten, denn Geweihe, die im Bast stehen, 
eignen sich als Waffen nich t, im Gegenteil, sie m üssen vor Schlag und Stoß be­

wahrt werden. vVie aber, wenn nicht durch K ämpfe, werden die Weibchen unter 
den M ännchen a ufgeteilt ? Oder handelt es sich nur um eine vorläufige Ver­
teilung, die später, wenn die Hirsche gefegt haben, besonders von den M ännchen 
angefochten wird , die keinen Harem um sich scharen konnten ? Das wäre frühe­

stens Ende April. Die Brunstzeit müßte dann in die R egenzeit fallen. Diese 
Fragen können nur du rch Feldforschungen während der ~ifonsunzeit geklä rt 

werden , denn a uch die Förster von K az ira nga wußten keine Antwort. 
Schaller nimm t an, daß die Brunstzeit der Barasinghas in Indien sehr un te r­

schiedlich verteilt ist. In K aziranga soll d ie Brunst im April beginnen und bis 
Dezember dauern. Ihr Höhepunkt so ll in den Monsun fallen, wahrscheinlich in 
den Monat August. In K an ha, a lso in Zentralindien, beobachtete er, da ß d ie 
Ba rasinghas Anfang Dezember zu brunsten begannen und schon im J anuar den 

G ipfelpunkt erreichten, während in K heri, im Grenzgebiet zu Nepal, die Brunst 
in den ers ten Septembertagen anfängt und ihre Spitze im November hat. Bei 
einer T ragzeit von 250 Tagen, wie sie in zoologischen Gär ten fes tgestellt wurde, 
müßten also in Kazi ranga d ie ersten Kä lber Ende Dezember geboren werden. 
Ich habe j edoch keine neugeborenen Hirschkä lber zwischen Dezember und M ai 
gesehen. vVahrscheinlich werden die .J ungen frühestens im Juni gese tzt, also in 
d en ersten Wochen des Monsuns. Somit müßte die Brunst in die R egenzeit 
fallen und etwa Ende September ihren H öhepunkt erreichen. 

U ngeklärt bleib t die F rage, warum die Brunst- und Setzzeiten der Ba rasingha­
hirsche in den ve rschiedenen Gebieten Indiens so unterschied lich sind , obwohl 
doch die Verteilung von Regenzeit und T rockenzeit im J a hreslauf und damit 
a uch das Angebot an Na hrungspflanzen und schützender Vege ta tion sich in 
Zentralindien und Nordindien nicht wesentlich unterscheiden . Während also 
die südlichen Vertreter der Barasinghas im Dezember ihr Geweih noch fest 
auf dem Kopf sitzen haben und erst 6 Monate später mit dem Abwurf be-
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ginnen, die Spießer sogar noch weitere zwei ~lona te warten, hat der erste Hirsch 

unseres Rudels sich in der letzten Nacht von einer Stange getrennt und steht uns 
als Einhorn gegenüber. Nachdem sich die Tiere davon überzeugt haben, daß 

wir für sie keine Gefahr bedeuten, legen sich einige nieder, andere ruhen im 
·tehen, und nur wenige äsen. Der Vormittag ist für die ßarasinghas die Zeit der 

Rast und des ' Viederkäuens. Ihre erste Ma hlzeit haben sie im Morgengrauen 
eingenommen, als der Nebel noch das Land bedeckte. Dabei haben wir sie 

gestört. J etzt ist es 9.30 Uhr. Um diese Zeit beginnt die T agesruhe, die sie im 
heißen Sommer erst im Spätnachmittag gegen 17 U hr, im Winter a ber schon 
eineinhalb Stunden früher beenden. ie werden j edoch nicht den ganzen T ag 
an dieser Stelle bleiben. Das ßhil ist ein langges trecktes Oval. Seine r,lilte wird 
von einem naehen, wenige Zentimeter tiefen See bedeckt, dessen Ränder in 
sumpfige Wiesen übergehen. Diesen See werden sie ba ld durchqueren, um zur 

anderen Seite des Ovals zu gelangen. Dort werden sie sich niederlegen, zuerst 
die männlichen Tiere, später auch einige Weibchen dazu, nie jedoch a ll e. Einige 
bleiben immer stehen, vielleicht a ls Wächter. Ich ha be überhaupt den Eindruck, 
daß die Hirschkühe eine führende Position einnehmen und sogar bestimmen, 
wann und wohin gewandert wird. Sie sind wachsamer, man könnte auch sagen 
mißtrauischer, und ziehen sich immer zuerst zurück, wenn wir der Herde zu 
nahe kommen. Eine bestimmte Leitkuh ist jedoch nicht zu entdecken. Es hat 

den Anschein, daß einfach das weibliche Geschlecht, durch welches Ind ividuum 
es auch vertreten wird , tonangebend ist. 

Eine halbe Stunde später tritt das Vorausgesagte ein. Die Herde wird un­
ruhig. Einige Hirsche erheben sich, andere bleiben noch liegen. Die Hirschkühe 
sind alle aufgestanden und setzen sich nun langsam in Bewegung. Nach wenigen 
Schritten haben sie den Sumpf erreicht. Sie laufen in einer breiten Front, nicht 

im Gänsemarsch, wie das viele andere Herdentiere tun , wenn sie sich auf dem 
Weg zu einem bestimmten Ziel befinden. Während einige Hirsche bereits den 

Weibchen folgen, dehnen und strecken sich andere, schauen zögernd den ab­
ziehenden Artgenossen nach und setzen sich schließlich auch in Bewegung. Ähn­
lich unserem Elefanten, nur nicht mit so schweren Schritten, aber wie er, ge­
mächlich, fast behäbig, heben sie ihre Beine, suchen einen Halt in dem sump­
figen Boden, sinken einige Zentimeter tief ein und ziehen sich mit den anderen 

Beinen wieder aus dem von "Vasserbüffeln und ashörnern zertretenen, zähen 
Schlamm heraus. Diese langsame, an eine Zeitlupenaufnahme erinnernde Be­
wegung ähnel t dem Gang der Sitatunga-Antilope und des Pater-Davids­
Hirsches, die beide auch Bewohner sumpfiger Landschaften sind. Sogar auf 
festen Böden behalten sie diese überaus vorsichtige, langsame Fortbewegung bei. 
Daß sie j edoch durchaus in der Lage sind, eine sehr schnelle Gangart anzu­
schlagen, stellen sie uns wenige Minuten später unter Beweis. U m eine gute Auf­
nahme von den durch den Sumpf ziehenden Barasinghas machen zu können, 

gebe ich dem Mahout das Zeichen, unseren Elefanten näher an die Hirsche 
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heranzubringen. Da bei schlägt er eine Richtung ein, die uns zur Mitte der aus­
einandergezogenen Herde rührt. Die Barasinghas bleiben stehen und beobachten 
uns. Vor uns links stehen d ie Hirsche, die eine Nachhut bilden, rechts die 

Hirschkühe, die a n der Spitze des Zuges li efen. Es ist nicht zu vermeiden, daß 
wir uns ihnen überaus geräuschvoll nähern , denn der Elefant versink t bei j edem 

Schritt tief in diesem unwegsa men, für das Gewicht eines E lefanten viel zu 
weichen Boden. Dabei en lSteht ein la utes Quietschen, Gluckern und Platschen, 
ort gefolgt von dem bekannten Flaschenpfropfenknall , wenn er unter größ ter 
Anstrengung seine Beine wieder aus dem Sog des Moras tes befreit. Der :\[ahout 
muß den Elefanten, der schnell ermüdet und eine Ruhepause einschalten will , 

immer wieder antreiben, und auch das geschieht nicht gerade im Flüsterton. 

Die Hirschkühe werden ängs tlich und se tzen ihren Weg beschleun igt fo rt, wäh­
rend die Gruppe der Hi rsche noch steht und äugt. Der Abs ta nd zwischen ihnen 
und d en Weibchen wird immer größer. Zwei Tiere drängen in die Richtung 
zurück, a us der sie gekommen sind, die a nderen rennen den Hi rschkühen nach. 
Hoch spritzt das Wasser unter ihren Hufen auf; a ls sie wenige M eter entfernt 
an uns vorübergaloppieren. Es ist ein herrl iches Bild, d iese schla nken I-Iirsche 
dah instü rmen zu sehen, von ta usend Wassertropfen übersprüht, d ie im Gegen­

licht wie Funken aufbli tzen . Wenige Sekunden später haben sie die Hirschkühe 
erreicht. Sie verharren und äugen zu uns herüber. Nun versuchen a uch d ie bei­
den letzten Hirsche, den Anschluß a n die Herde zu find en. Noch einma l spritzt 
das Wasser a uf und kla tschen Hufe in den Schlamm, dann ist das Rudel wieder 
vollstä ndig und zieht weiter, seinem Ruheplatz entgegen. \Nährend sonst der 
Weg dorthin eine Stunde und länger dauern ka nn, weil immer wieder Pausen 

eingeschaltet werden, wo llen die Baras inghas heute eher am Ziel sein , denn wir 
haben sie mißtrauisch gemacht. Noch müssen sie die tiefste Stelle im ee passie­
ren, wo sie bis zum Bauch eintauchen, dann kommen einige ~"rcter fl aches \Nasser 
und schließlich fo lgt we icher Boden, auf dem sie ein schnelleres T empo ein­
schlagen können. 

Das Bhil , a uf dem d ie Herde der 30 Barasinghas lebt, ist etwa 1500 m lang 
und 400 m breit. Täglich legen sie densel ben Weg zurück. Bei Sonnenaufgang 
äsen sie im Nordwestteil ganz in der Nähe des Elefantengrasdschungels, der 
dort nur 50 m breit ist, weil dah inter bereits das nächste Bhi l li egt, das aber 
von der Barasinghaherde nie a ufgesucht wird . Gegen 9.30 Uhr brechen die Tiere 
a uf, nachdem einige schon vorher geruht ha ben, überqueren das Bhil , waten 
dabei durch den ce und den Sumpf und erreichen gegen II Uhr d ie Südost­
grenze der Lichtung. Sie benötigen also für den Weg zum Tages ruhepla tz, der 

diagonal über das Bhil führt und etwa 1800 m mißt, wenn sie ungestört sind, 
60 bis 90 Minuten, mitunter auch zwei Stunden . Bis zum Spätnachmittag liegen 
sie nun im Gras und beginnen erst wieder gegen 17 Uhr zu äsen. Dabei ziehen 
sie a n den östli chen R and des Grasdschungels. Dort bl eiben sie, bis di e Nach t 
hereinbricht, und treten dann ihren R ückweg über das Bhil a n. 
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Unserer Barasinghaherde steht viel mehr R aum zur Verfügung, als sie be­

wohnt . Sie könnte das Vierfache der Fläche für sich in Anspruch nehmen und 

brauchte dabei gar keinen großen Weg zurückzulegen, denn das nächste Bhil 
im Nordwes ten schließ t sich, nu r durch eine schmale Graswand ge trennt, un­
mittelbar an. Auch die Südgrenze des Bhils besteht nur aus einem Elefanten­
grasgürtel , und dahinter liegt rast in gleicher Länge ein See mit safti ger Ufer­
vegeta tion. Besonders geeignet wäre aber ein riesiges Bhil, das mindestens die 

dreifache Ausdehnung des Bhils hat, das die Barasinghas a ls ihren vVohnraum 
auserkoren ha ben. Es liegt nur fünfzig M eter entfernt im Südosten. Aber keines 

dieser Bhils wird von ihnen betreten, und auch andere Barasinghas sind do rt 
nicht zu finden . Die nächsten Nachbarn unserer H erde leben in einem Absta nd 
von mehreren K ilometern . U nsere Barasinghas brauchten somit nicht zu be­
fürchten, auf Ar tgenossen zu treffen, wenn sie ihren Wohnraum verl ießen oder 
erweiterten und eine der anderen, so nahe liegenden Lichtungen aufs uchten, 

d ie a lle dieselben Vorzüge haben: Wasser, Sumpf, Nahru ng und Deckung wie 
ih r a userwähltes Wohnbhil. Warum also meiden sie die uml iegenden Gebiete? 
Warum sind sie ausgerechnet a n d ieses Bhil gebunden ? 

Die Vermutung, daß es dort besonders fri edlich zugeht, ka nn ich gleich zer­
streuen, denn das Bh il gehört zum J agd revier zweier Tiger, die ich wiederhol t 
a uf der Lichtung und in ihrer U mgebung sah. Wir können diese Begründung 
a uch grundsätzlich ausschließen. Solange es noch T ige r in K aziranga gibt, 

werden sie sich in der Nähe der Barasinghas, der Schweinshirsche und der 
K a mmschweine a ufhalten, denn die bilden ih re Hauptnahrung. 

Wir werden also auf unsere Frage wohl keine andere Antwort fin den a ls die, 

daß sich die Barasinghas an dieses Bhil gewöhnt haben. Gewöhnung spielt j a 
nicht nur im T ierreich eine große Rolle, sondern bestimmt auch das Verhalten 

der M enschen maßgeblich mit. Wie sehr gewöhnen wir uns doch an unsere 
Geburtsstadt, a n einen bestimmten Stad tteil, in dem wir unsere Kindheit ve r­

brachten . vVie schwer fä ll t es uns, besonders älteren M enschen, ihre Wohn ung 
zu verl assen, in einen anderen Stad tteil zu ziehen oder gar in eine andere Stadt 
umzusiedeln. Wir haben am T isch, an dem wir unsere M ahlzeit einnehmen, 
Stammplätze, und der Besucher fragt höfli ch, wenn er zu T isch gebeten wird, 
wo er Pla tz nehmen darf, damit er niema nden den Sta mmplatz wegnimm t. Wir 
haben unsere ' '\fechse! auf den Straßen und unsere Sta mmplä tze in der Straßen­
ba hn, die wir täglich auf dem Wege zu r Arbeitsstelle benutzen, und wir werden 

unwillig, wenn diese Sta mmplätze von a nderen besetzt wurden, obgleich die 
nichts von unserem »Gewohnheitsrecht« wissen können. Sollten nicht ähnliche, 
emotional wirksame Gewohnheiten auch bei den Barasinghas und ihrer Bind ung 
an das a userwählte Bhil eine R olle spielen ? Sie sind a n diese, ihnen vertra ut 
gewordene U mgebung gewöhnt. Nichts ist ihnen hier fremd. Sie kennen den 
Tagesverlauf au f diesem Bhil , kennen j edes Nashorn und dessen Sta mm plätze, 

den Tagesrh ythmus der vVasserbüffelherde und haben sich an den T iger ge-
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wöhnt, dessen Erscheinen sie durchaus niclll in Panikstimmung versetzt, wie 
das so oft und falsch in R eisebeschreibungen und Abenteuerromanen geschildert 

wird. Alles ist ihnen bekannt, das Ha rmlose, das Angenehme und das Gefahrliche. 
An a ll es haben sie sich gewöhnt. 

Di e Grenze ihres Wohnraumes ist also maßgeblich durch den Grad d es Ver­

trautseins mit den alltäglichen Dingen und Ereignissen ihrer Umgebung be­
stimmt, nicht durch d ie Wohnräume anderer Barasinghaherden. Es gibt im 

Win ter keine Kämpfe um das T erritorium, denn es ist niemand da, mit dem 
gekämpft werden kann. Auch von einer Abgrenzung des Wohnraumes durch 
eine hörbare, sichtbare oder ri ech bare M arkierung ist nichts zu bemerken. 

Weder brüllen die Hi rsche zu dieser Zeit, noch ze igen sie ein auffallendes 
Verhalten oder setzen Duftmarken ab. Derartiges ist uns auch von unserem 

R othirsch außerhalb der Brunstzeit nicht bekannt. Trotzdem läßt sich der 
'l'Vohnraum dieser Barasinghaherde genau beschreiben, so genau soga r, daß 
man ihn mühelos mi t Grenzpflöcken a bstecken könnte. Dürfen wir aber, wenn 
dieses klassische M erkmal d es territorialen Verhaltens fehlt, trotzdem von einer 
Territorialität der Barasinghas sprechen? Es steht fes t, daß sie ein bestimmtes 
Gebiet bewohnen und es, solange die große Herde bes teht, nicht verlassen. Der 
Grenzstreifen, der freiwillig nicht übertreten wird, ist deutlich feststellbar. Ich 

glaube, wir können mi t gutem R echt behaup ten, daß die Terri toriali tät der 
Barasinghahirsche unbestreitba r ist, daran ändert auch d ie T atsache nichts, 
daß im Sommer d ie großen Herden in kleinere Rudel zerfallen, die j eweils 
von einem starken Hirsch geführt werden und sich über die Grenzen des Winter­
wohnraumes hinaus über ein größeres Gebiet verteilen. 

Die M erkmale der T erritoriali tä t einer Tierart mußten hier etwas ausfüh r­

licher behandelt werden, weil in letzter Zeit R. chenkel den Versuch unter­
nahm, die Bedeutung dieses Begriffes neu festzulegen. Die Territorialität wurde 
zuerst bei Vögeln wissenschaftli ch untersucht und dabei festgestellt, daß der 
Vogel oder das Vogel paar einen fes ten R aumausschnitt bewohnt und gegen­
über Artgenossen als Besitz verteidigt. Schenkellcgt somit fest : »Ein T erritorium 
ist ein feste r Raumausschnitt, in dem ein Individuum oder eventuell eine 
Gruppe keine anderen Artgenossen duldet.« Entscheidend ist bei Schenkel also, 
daß die Bewohner eines T erritoriums alle Artgenossen angreifen und vertreiben, 

die nk ht in das T erritorium hineingehören. :-Jur wenn diese Unduldsamkeit 
nachgewiesen werden kann, darf von Terri torium und T erri torialitä t gesprochen 
werden. Es genügt somit auch nicht, daß sich achbarn aus dem Wege gehen 
und den 'l'Vohnraum des anderen respektieren, denn es wi rd ausdrücklich 
gesagt: » Wenn zwei Tiergruppen sich dauernd in getrennten Exkursionsgebieten 
aufhalten, vielleicht in der Grenzzone friedlich gemeinsam weiden, sich a ber 

dann wieder zwanglos in die eigenen Gebiete begeben, so hat das mit Ten~­

torialitä t nichts zu tun.« Also dürften wir von unserer Barasinghaherde keines­
falls behaupten, daß sie ein T erritorium bewo hnt, denn wi r können nicht den 
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f\acllweis erbringen, daß sie a ndere ßarasinghahirsehe a us ihrem Wohnra um 

hinauswerfen. Nomaden sind sie aber auch nicht, im Gegentei l, sie sind ganz 

oncnsichtlieh an einen Raumausschnitt gebunden. Wie a ber sollen wir dieses 
Woh ngebiet bezeichnen, wenn nicht mit dem Begriff R evier oder Territorium? 
Schen kel bleibt uns die Antwort schuldig. Zugegeben, sie bleiben nicht das 

ganze J ahr über auf d iesem Bhil, a ber auch viele andere Tiere, die als Beispiel 
nir T erritorialität herangezogen werden, bese tzen oft nur während der Balz oder 
Brunst ein T erritorium und verlassen es wieder, wenn die Fortpnanzungszeit 

vorüber ist. Das gilt für a lle Vögel, d ie Brutreviere gründen . Solche zeitweilige 
T erritorien , die an die Brunstzeit gebu nden sind, gibt es a uch bei An tilopen und 

H irschen. Der J äger spricht vom Platzhirsch und versteht darunter den Rot­
hi rsc h, der während der Brunst keinen Rivalen a uf seinem Brunstplatz duldet. 
Schenkel schlägt in diesem Falle vo r, von Männchen-Territorien oder Brunst­
territorien der Mä nnchen zu sprechen, wei l nur der gleichgeschlechtliche Art­
genosse, der Nebenbuhler, vertrieben wird. Die T erritorialität ist hier also an 

ein Geschlecht gebunden, jedoch durchaus nicht immer nur a n das männliche. 
Wen n der Storch seinen Nistplatz bezogen hat, begrüßt er j ede Störchin, d ie 
in seine Nähe kommt, mit Kla ppern, während er Rivalen aus seinem Revier ver­

treibt. Hat eine Störchin seine "Verbung angenommen und beginnt mit ihm zu 
nisten, dann wird sie in Zukunft j ede Kebenbuhlerin , d ie sich im Revier blicken 
läll t, angreifen. Der Storch nimmt an diesen Auseina ndersetzungen der Weib­
chen keinen Anteil. Ihm ist es gleichgültig, welche Störchin unterliegt. Er wird 
in j edem Fa ll die Siegerin mit Kla ppern begrüßen und in seinem R evier auf­
nehmen. Taucht ein fremd es Storchenpaar in der ~ähe auf, so wird es von 
beiden Besitze rn des T erritoriums, vom Storch und der Slörch in, gemeinsam 
angegriHcn und verjagt. 

Seitdem der bekannte Verhaltensforscher K onrad Lorenz sein a ufsehenerre­
gendes Buch »Das sogenannte Böse - Zur Na turgeschichte der Aggression« 
herausgegeben hat, ist eine große Za hl von wissenschaftl ichen und populär­
wissenschaftlichen Verörrentlichungen übe r tierli ehe Aggression ersch ienen. 

~och größer ist j edoch die Zahl der unwissenschaft lichen, auf unbewiesenen 
Vera llgemeinerungen a ufbauenden Bücher und Aufsätze in Zeitschriften, die 
sich a lle, meist völlig zu U nrecht, auf Lorenz beziehen. Sie sollen hier j edoch 
nicht betrachtet werden. Lorenz weist nach, d aß die Aggression in besonderem 
Maße bei solchen Tieren a usgebildet ist, die territol~a l leben, also ein R evier 
als »Grundbesitz« beanspruchen . Die Aggression, die sich gegen den Artgenossen 
richtet, dient dabei einem sehr guten Zweck. Sie verteilt die Vertreter einer Art 

gleichmäßig auf den vorhandenen Raum und verhindert damit, daß sie sich als 
~ahrungskonkurren ten gegenseitig d ie Lebensgrundlage zerstören. Der Aggres­
sionstri eb ist a ber auch bei solchen T ierarten besonders ausgeprägt, bei denen 
sehr enge lind dauerhafte Beziehungen, ein persönl iches Band zwischen zwei, 
meist verschiedengeschlechtli chen Partnern, hergestellt wird. »Es gibt also sehr 
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wohl intraspezifische Aggression ohne Gegenspi eler, d ie Liebe, aber es gib t um­
gekehrt keine Liebe ohne Aggression«, stellt Lorenz res t. Dabei zeigt er aber 

auch, daß dieses persönliche Band, diese F reundschaft nur bei solchen Tieren 

nachweisbar ist, die an ein Territorium gebunden sind. »Wenn Tiere jahres­
zeitlich abwechselnd einma l territoria l und aggressiv sind, das andere fvl al aber 
aggressionslos und gesellig, so beschränkt sich j ede etwaige persönliche Bindung 
a uf die Periode der Aggress ion.« . 

Seine Beispiele bezieht Lorenz vorwiegend a us dem R eich der Fische und 

Vögel , weil über die T erritorialität der Säugetiere bisher noch viel zu wenig be­

kannt ist. Es scheint also an der Zeit zu überprüfen, ob die von Lorenz gefundene 
Regel auch im gleichen Maße für Säugetiere gilt. Wenn wir uns jedoch mit 
Schenkel von vornherein darauf festlegen, daß wir nur dann den Begriff T erri­
torium gebrauchen wollen, wenn der Besitzer dieses 'v"ohnraumes nachweislich 

gegen j eden Artgenossen aggress iv ist, der nicht in das Territorium gehört, wenn 
auch das kampflose R espektieren des Wohnraumes eines anderen Artgenossen 

nicht berechtigt, vom T erritorium zu sprechen, dann ist unsere Frage im voraus 
beantwortet, denn die Antwort muß lauten: Territoriumsbesitzer können nur 
aggressive Tiere sein , weil wir bei Tieren ohne oder mit geringer innerartli cher 
Aggress ion den R aum, den sie bewohnen, nicht als T erritorium bezeichnen 
dürfen , auch wenn dieser Raum deutlich begrenzt ist und seine Bewohner sich 

innerhalb ihres Wohnraumes genauso verhalten wie die Tiere, deren Terri­
toriali tät »anerka nnt« wird. 

Kehren wir aber wieder zu unseren Barasingha hirschen zurück. Ich glaube, 
sie bilden eine der vielen Ausnahmen, die sich immer dann einstellen werd en, 

wenn man das Verhalten der Tiere in ein zu enges Schema pressen will. W ürden 
sie sich wie »orden tliche« Hirsche benehmen, dann müßten sie außerhal b der 
ßrunstze it nomadisierend, vielleicht in Männchenrudeln und Wcibchenrudeln 
getrennt oder auch in gemischten Herden, umherstreifen und an kein bes timmtes 

Gebiet gebunden sein. Raum wäre dafür genug vorhanden, das stellten wir 

bereits fest. Aber gerade das Gegenteil geschieht. Während der beiden Winter­
monate Dezember und J anuar 1968/69 blieb die Herde a uf ihrem ßhil und 
zeigte eine stra nc R aum-Zeit-Einteilung. K ämpfe mit Xachbarn oder Ein­
dringlingen konnten nicht stattfinden, weil in der nächsten Umgebung keine 
anderen ßarasinghas wohnen. \ " enn sich d ann im März die Gemeinschaftsherde 
in kleinere Rudel auflöst, die aus einem alten Hirsch, zwei bis fünf Hi rschkühen 
und den im vergangenen J a hr geborenen Jungtieren bestehen, tragen die 
Hirsche noch ein Bastgeweih . Diese Neuordnung vollzieht sich a lso in einer Zeit, 
in der die Männchen mit ihren Geweihen nicht käm pfen können, obwohl doch 
bei Hirschen »norma lerweise« diese Rudelbildung in der Brunstzeit sta ttfindet, 
dabei mit dem Bese tzen der Brunstterritorien zusammenfällt und durch heftige 
K ämpfe des Platzhirsches mit seinen ~ebenbuhlern gekennzeichnet ist. Auch 
von den anderen V\faffen, den Vorderhufen, wird kein Gebrauch gemacht, um 
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Rivalenkämpfe auszutragen. Im l ä rz sicht man diese kleinen Rudel, bestehend 

aus einem älteren Hi rsch und einigen Hirschkühen, nunmehr auch auf solchen 
ßhils, d ie im Winter von ß a rasinghahirschen nicht besetzt waren. Diese Rudel 
sind dort genauso standorttreu und an ein festes R aum-Zeit-System gebunden 

wie sie es als Angehörige der großen gemischten H erde während des Winters in 

ihrem Gemeinschaftsterritorium waren. Von kämpferischen Auseinandersetzun­

gen ist aber auch j etzt noch nichts zu bemerken . Anzeichen von Brunst werden 
erst Anfang Mai sichtbar. In dieser Zeit stehen a ber die Barasinghas immer 
noch im Bast, nur einige Hirsche, die ihr Geweih sehr zeitig in den ersten 
T agen d es Dezembers abgeworfen haben, beginnen zu fegen. Bei den meisten 

anderen Hirschen dauert es noch weitere vier bis ach t ''''ochen, ehe sie über ein 
fertig ausgebildetes Geweih verfügen. Auch darin untcrscheiden sich die Ba ra­
singhas von den »ordentlichen« Hirschen. Sic kommen in die Brunst, während 

sie noch ein Bastgeweih tragen . 
'Nenn wir hier von »ordentlichen« Hirschen und »normalen« Verhaltens­

weisen prechen, so dachten wir dabei an das Leben unseres R othirsches, der 
oft a ls ßeispiel für das typische Hirschleben benutzt wird. In Wirklichkeit 

j edoch wissen wir über das Verhalten der meisten Hirscharten, besonders der 

in tropischen Gebieten lebenden, so gut wie gar nichts, wei l entsprechende Feld­
beobachtungen bislang noch fehlen und Beobachtungen über Brunstverhalten , 

Rudelbildung und T erritorialität nur in sehr beschränktem Maße in zoologischen 
Gärten gemacht werden können. Wir haben also gar keine Veranlassung, d ie 
Lebensweise des uns verh ältnismäßig gut bekannten Roth irsches als typisch für 
die ganze Familie der Hirsche anzusehen. 

Wir verlassen unsere Barasinghaherde, die sich nun zur Ruhe begeben hat. 

Die meisten Hirsche haben sich dicht am R ande des Elefantengrasdschungcls 
niedergelegt. Nur ihre Köpfe schauen aus dem ni edrigen Gras der Sumpfwiese 
hervor. Einige Hirschkühe äsen in ihrer Nähe, andere liegen oder rasten im 
Stehen. Die genehmigte Arbeitszeit unseres Elefanten ist abgelaufen. Wir müssen 
zur Forsts tation zurückreiten und ihn gegen einen anderen aus tauschen. 





Reitelefant und Mahout 
Das Sumpfgelände von K aziranga stellt besonders hohe Anforderungen an die 

Kräfte eines R eitelefanten. Wenn die Tiere länger als vie r Stunden unterwegs 
sind, ze igen sie deutlich Ermüd ungserscheinungen. M an muß ihnen dann 
wenigstens die Gelegenheit geben zu äsen, wobei sie sich gleichzeitig ausruhen 
und neue Kräfte sammeln. Der Sattel wird a bgenommen, und die Vorderbeine 
werden zusammengekettet, damit sie nur kleine Schritte machen und sich nicht 
weit vom Lager entfernen können. Zwei Stunden der Ruhe muß man den Tieren 

mindestens gönnen, ehe sie wieder einsatzfähig sind. Der überraschende T od 
zweier R eitelefanten hat den R evierförster von K aziranga veranlaß t, diese 
Weisung herauszugeben. Die Erschöpfung ist auch da rauf zurückzuführen, daß 
Elefanten einen sehr großen Nahrungsbedarf haben. Das F utter, das ihnen hier 
gereicht wird, ist kein K raftfutter - bestehend aus Quetschhafer, Gemüse, Obst, 
Brot, H eu und Stroh, wie wir es in zoologischen Gärten geben müssen, weil wir 
gar nicht genügend Zweige und Gras beschaffen können -, sondern entspricht 

dem natürlichen Speisezettel der Elefanten, setzt sich also vorwiegend aus den 

Pflanzen des Grasdschungels zusammen. Als Leckerbissen werden noch Bananen­
stauden, Zuckerrohr und R eis in kleinen Mengen verabreicht. Dami t nehmen 
die Elefanten wie ihre wildlebenden Artgenossen viele unverdauliche Ballast­
stoffe auf und benötigen deshalb auch die doppelte bis d reifache Menge der 
Nahrung, die ein Zoo-Elefant braucht. So sind über zwei Drittel eines normalen 
Elefantentages mit den M ahlzeiten ausgefüllt. Diese Zeit steht j edoch dem R eit­

elefanten nicht zur Verfügung, denn während seiner Arbeit kann er nur wenig 

essen, weil der Tourist möglichst große T eile des R eservates sehen will und er 
deshalb dauernd auf der Wanderung ist. Darf er wirklich einmal wenige Minuten 
stehenbleiben, weil der Tourist auf seinem Rücken filmen oder fotogra fieren 
will, so ist es ihm trotzdem nicht gestattet, mit dem Rüssel nach den saftigen 
Gräsern und Kräutern zu langen, die rings um ihn herum wachsen, denn auch 
die geringste Bewegung stört den Touristen. Wohl reiß t er hin und wieder ein 

Grasbüschel aus dem Boden, während er auf dem M arsch ist, schlägt es dann 
mehrmals gegen die Vorderbeine, um die Erde von den Wurzeln zu trennen, 

und steckt es ins M aul, aber diese kleinen Portionen können den Bedarf nicht 
decken. So kann man schon eine deutliche Abmagerung der Tiere bemerken, 
wenn sie nur wenige Tage lang von früh bis a bends im Einsatz sind, wie das beson­
ders während der H ochsaison im Winter oft unvermeidbar ist, weil die große 
Zahl der Touristen sonst nicht zufriedengestellt werden kann. 

Die R eitelefanten von K aziranga stammen alle aus Assams Wäldern, wo es 
verschiedene Methoden des Elefantenfanges gibt. Die oft beschriebene und heu te 
auch am meisten benutzte Fangmethode ist die Khedda. Mitten im Dschungel 
wird aus Baumstämmen ein K ral errichtet, in den die wilden Elefanten hinein­
getrieben werden. Das Wort Khedda leitet sieh aus dem Hindiwort »khedn a« 
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ab, das wiederum a uf das Sanskritwort »khet« zurückgeht, das treiben be­

deutet. U rsprünglich wurde weder ein Zaun geba ut noch ge trieben . Als Ab­
sperrung des Fanggeheges diente ein Graben. Die a usgehobene Erde wurde 
außer halb des Grabens zu einem Wall a ufge rich tet, hinter dem sich die Fänger 
verbargen . Der Weg in die Falle führ te über eine Brücke, die mi t E rde, Zweigen, 
Gras und Blä ttern bedeckt und damit unsich tbar gemacht wurde. Als Lockmittel 
d iente eine zahme Elefantenkuh, die man im Gehege anband . Oft mußten die 

Fänger viele T age warten, bis eine H erde in die Nähe ka m. Dem wilden Elefanten­
bullen, der sich für die zahme Elefantenkuh in teressier te, folgte, wenn m an Glück 
ha tte, die ganze Herde. Nachdem die Elefanten d ie Brücke überschritten hatten, 
sprangen die Fänger hervor und zerstörten die Brücke. Nun mu ßten die Elefanten 
viele T age hungern und d ursten, bis sie so schwach waren, daß ma n es wagen 
konn te, eine neue Brücke zu bauen, um zahme Elefanten in das Innere des Gehe­

ges zu treiben . Mit ihren letzten K räften griffen die wilden Elefanten an . Aber 
die Zahmen waren die Stä rkeren, und es d auerte nicht lange, bis sie ihre ge­

schwächten Artgenossen un terdr ückt ha tten. Dann begann die gra usame Fesse­
lung der Tiere. Es wurden ihnen Schnittwunden am H als beigebracht, damit die 
Seile tief in ihr Fleisch eindringen konnten. 

H eute besteht das Gehege a us einem ries igen Zaun, aus fest miteinander ver­
bund enen, tief in die Erde versenkten Baumstä mmen. Der Lockvogel ist ganz 

weggefallen . An seine Stelle sind die T reiber getreten. Damit der Weg in das 

Innere des Krales von den Elefanten besser gefund en wird, ist am Eingangsto r, 
das durch eine Falltür geschlossen werden kann, ein trichterförmiger Gang an­
gebaut, der die wilden Elefanten, wenn sie einmal die Trichteröffnung passiert 
haben, geradezu zwingt, sich gegenseitig in das Innere des Geheges zu schieben 
und zu stoßen. Hungern und Dursten läßt man sie im Kral nicht mehr, denn der 

Mensch hat gelernt, wie er sich der Riesen bemächtigen kann, ohne sie vorh er 
zu schwächen. E r reitet auf dem Rücken der dafü r ausgebildeten Elefa nten, die 
Koonkis gena nnt werden, in den Kral, fessel t mit Hil fe d ieser K oonkis die ' '\'ild­
fänge und bringt sie einzeln aus dem Kra l heraus. 

Die Khedda ist schon so oft beschrieben worden, daß es überflüssig erscheint, 
noch einmal auf sie einzugehen. J edoch betreffen die meisten Da rstellungen 
dieser Fangmethode die südindische Kh edda, wie sie heute noch im Staate Mysore 
etwa alle J a hrzehnte a ls eine öffen tliche Veranstaltung unter der Schirmherr­

schaft des M aharadschas und in Anwesenheit prominenter Vert reter des In- und 
Auslandes betrieben wird. Eine solche Schau-Khedda erstreckt sich über viele 
Tage. Die hohen Gäste, einschließlich gut zahl ender T ouristen, können a uf be­
q uemen Tri bünen sitzend dem sensationellen Ereignis zuschauen. Alle tech­
nischen Mittel, die einen reibungslosen und sicheren Abla uf des Fanges garan­
tieren, wie Telefon und drahtloser Funk, werden da bei eingesetz t. 

Ganz anders verl äu ft j edoch die Khedda in Assam. Hier wird der Za un 
kreisförmig ohne Verwendung eines einzigen Nagels gebaut. An der Innenseite 



d es Zaunes läuft ein V-förmiger Gra ben entlang, der verhindern soll , daß die 
Elefanten mit ihrer ganzen Kraft gegen den Zaun drücken. Anstelle des Grabens 

kann auch eine schmale Plattform an der Außenseite des Zaunes angebracht 
werden, von der aus mit Speeren bewaffnete I[änner die Elefanten, die gegen 

die Umzäunung anrennen, durch Stiche in den Kopf und den K örper zurück­

treiben. Diese Form der Khedda wird heute kaum mehr benutzt, weil es dabei 
meist zu schweren Verletzungen der Elefanten kommt, die den Wert der Tiere 
mindern. Oft wird der Kral auch in der Jähe von Salzlecken oder a uf Wechseln 

angelegt, die häufig von Elefanten benutzt werden. Die Elefanten müssen dann 
nicht über so weite Strecken getrieben werden, wie das unter Einsatz eines 
H eeres von Treibern und R eitelefanten in Südindien geschieht, sondern man 
wartet, bis sie in die Nähe des Khedda-Krales kommen. Weil in Assam höchstens 

25 Treiber an einer Khedda beteiligt sind, kann das letzte Treiben nur nachts 
geschehen, damit die Elefanten nicht sehen können, wie d ünn die K ette der 
Treiber ist. Durch Geschrei, Gewehrschüsse und anderen Lärm wird bei den 
Elefanten der Eindruck erweckt, daß der Dschungel voller :\1:enschen sei. Dabei 
müssen sich die Treiber sehr vorsehen, daß sie im Dunkel der lacht nicht 

mitten in die H erde der verängs tigten Tiere geraten. M eistens werden in Assam 
kleine Gruppen gefangen, oft nur vier oder fünf Tiere. Es hat a ber auch Kheddas 

gegeben, bei denen fünfzig und mehr Elefanten in den Kral getrieben wurden. 
P. D. Stracey, der viele J ahre Genera lforstmeister von Assam war, berichtet 
von einer Khedda, die 54 Elefanten einbrachte und von einer Fangsaison, in 
der 130 Elefanten in sechs Kheddas gefangen wurden. 

Durch ein Gesetz der Forstverwaltung von Assam wird festgelegt, daß die 

Elefanten nach dem Fang so schnell wie möglich aus dem Kral herausgebracht 

werden müssen, keinesfalls a ber länger a ls vier Tage in ihm verbleiben dürfen, 
damit die Zahl der Verletzungen, die sich die verstörten und gereizten Tiere 

gegenseitig zufügen, möglichst niedrig gehalten wird. Natürlich verläuft der 
Fang nicht so reibungslos und schonungsvoll, wie wir ihn im Spielfilm erleben. 

Es geschieht gar nicht selten, daß junge Elefanten zwischen den Leibern der 
tobenden Riesen zerdrückt oder von den blindwütenden Artgenossen in den 

Boden gestampft werden. Es soll j edoch noch nie vorgekommen sein, daß ein 
wilder Elefant mit seinem Rüssel vom Rücken eines zahmen Elefanten den 

R eiter heruntergeholt hat, auch dann nicht, wenn die Koonkis in den Kral ein­
dringen, um die Wildfänge zu fesseln. Stracey findet dafür nur eine Erklärung: 
Der Elefant ist stets bemüht, seinen Rüssel vor j eder Gefahr zu schützen, was 
sicherlich richtig, aber nicht der einzige Grund ist. Ich nehme an, daß der 
Gesichtskreis eines Elefanten bei normaler K opfhaltung kaum über seine Stirn­

höhe hinausreicht und somit der M ensch, der unmittelbar neben ihm auf dem 
Rücken eines Reitelefanten sitzt, außerhalb des Schärfebereiches, wahrschein­

lich sogar des Sehbereiches, des Elefanten liegt. Auf die Erfahrung von Stracey 
und auf meine Hypothese vertrauend, habe ich wiederholt den Versuch ge-
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macht, mich mit R eitelefanten nicht nu r wilden Elefanten bis auf wenige 
J\1eter zu nähern , sondern sogar mitten in die H erden hineinzureiten, was auch 

stets gelang, vorausgesetzt, daß der Mahout den Mut für ein solches U nter­

nehmen aufbrachte. Ich werde darüber noch berichten, wenn vom Leben der 
wilden Elefanten die R ede ist. Vorerst wollen wir uns nur mit den gezähmten 

beschäftigen und weitestgehend dem Bericht Stracey folgen. 
Eine zweite Fangmethode ist typisch für Assam, die Mela-Sh ika r. Sie kam 

von Burma nach Indien und ist die gewagteste, aber - wenn man so will - auch 
die sportlichste M ethode des Elefantenfanges. Es werden nur d rei Männer be­

nötigt, der Phandi, der Mahout und der Kamla. Der Phandi ist der Fänger. 
Er muß dem wilden Elefanten die Fessel a nlegen . Aufgabe d es Mahouts ist es, 
seinen K oonki während der Fanghandlung so zu lenken und die Geschwindig­
keit so zu bestimmen, wie es der Phandi benötigt, um seinem Opfer die Schlinge 
über den K opf ziehen zu können. Dabei steht er am äußersten Ende der Sattel­
decke, hält sich mit der einen H and an einem Seil fest und mit der anderen ge­

braucht er einen Stachelstock, um seinen Elefanten anzutreiben. Der K amla 
leistet nur Hilfsdienste. Er ist während des Fanges im Lager, und wenn der 
Koonki erschöpft vom Fang zurückkommt, hat er ihm heißes Wasser über den 
Rücken zu schütten, eine Behandlung, die in Indien auch an kranken Elefanten 
gern durchgeführt wird. Ihre Wirkung so ll auf dem Hitzereiz beruhen, von dem 
die Wirbelsäule getro ffen wird . Außerdem hat der K am la den Koonki zu be­
treuen, wenn Mahout und Phandi schlafen oder essen. 

Die meisten Koonkis, die für die Me1a-Shikar verwendet werden, sind Weib­

chen, weil sie von den Bullen der Herde ni cht angegriffen werden. Es gehen immer 
mehrere Koonkis zusammen, damit im Notfall einer dem anderen zu Hilfe 
eilen kann . In den frühen Morgenstunden brechen sie auf, eine H erde zu suchen. 
Da bei ha t es nur Zweck, fri sche Spuren aufzunehmen, denn Elefanten sind oft 

tagelang, nur mit kurzer Unterbrechung, auf der Wanderung und legen dabei 
viele Kilometer zurück. H aben sich d ie Fänger einer Herde genähert, so ver­

suchen sie zuerst festzustellen, wo der große Bulle steht, der in jeder H erde zu 
fi nden ist. Ih m gilt es aus dem Wege zu gehen, denn wenn er die Gefahr aus­
gemacht hat, bestimmt er den Fluchtbeginn und die Richtung. Dazu darf es 
aber nicht kommen, bevor der Fang begonnen hat. Die Fänger halten nach 
jungen weiblichen Elelanten Ausschau, denn sie bringen den höchsten Preis, 
weil sie leicht zu zähmen und abzurichten sind. Ein erfahrener und gut dressierter 

Koonki sucht sich selbst sein Opfer aus und benutzt K opf, Rüssel und Beine, 
um sich die anderen Elefanten vom Leibe zu halten. Stracey berichtet von 
einem K oonki , der seinen Wildfang allein ins Lager brachte. Sein Mahout war 

im K ampf mit dem wilden Elefanten, der sofort beginnt, wenn der Phandi die 
Schlinge übergeworfen und angezogen hat, getötet worden. 

Wer Erfahrungen mit Elefanten sammeln konnte und weiß, daß in den zoo­
logischen Gärten die meisten U nGille mit schweren Verletzungen und tödlichem 



Ausgang durch Elefanten verursacht werden, wer die Sicherheitsrnaßnahmen 
kennt, die notwendig sind, um Bullen in Gefangenschaft halten zu können, wird 

mindes tens erstaunt sein, wenn ihm in K aziranga ein Elefantenbulle als Reittier 

angeboten wird. So ging es auch mir, als ich 1959 zum ersten M al auf den 
Rücken eines Elefanten kletterte. Sehr bald aber merkte ich, daß diese Bedenken 
grundlos sind, denn der Elefantenbull e gehorchte seinem Mahout aufs Wort. 
Warum sind gezähmte Elefanten in Indien ungefährlicher als in Europa? J eder 

M ahout betreu t nur einen, nämlich seinen Elefanten und ist mit ihm den ganzen 
T ag zusammen. Er kennt ihn gen au und weiß auch, wie er ihn behandeln muß, 
wenn er schlechte Laune hat. Ein zoologischer Garten kann es sich nicht leisten, 

fü r j eden Elefanten einen Tierpfleger zu beschäftigen. Die M ahouts in Assam 
zwingen in j edem Fall dem Tier ihren Willen auf und verlangen von ihm un­
bedingten Gehorsam. Auch die kleinsten Fehler werden streng bestraft. An 
diesen harten U mgang mit Elefanten muß sich der ausländische T ourist erst 
gewöhnen. Er glaub t, daß diese Strenge unnötig sei. Die Spuren dieser M ethode 
kann man auf dem Kopf und im Nacken des R eitelefanten jederzeit sehen, denn 

es vergeht auf einem Ritt durch das R eservat kaum eine Viertelstunde, ohne daß 
der M ahout die Spitze seines eisernen Elefantenhakens mit aller Kraft dem Tier 

in das Genick schlägt, was vom Elefanten mit einem tiefen Brummen oder 
einem Quietschen beantwortet wird . Der Elefant braucht nur wenige Zentimeter 

von dem Wechsel abzuweichen, auf dem er läuft oder seinen Gang etwas zu ver­
langsamen, um ein Grasbüschel a bzureißen, schon fährt der H aken in seinen N ak­

ken oder knallt der Eisenstab mit aller Wucht auf seinen Kopf. In Südindien be­
nu tzen die M ahouts nur ein d ünnes Bambusstöckchen, um ihre Elefanten zu 

dirigieren , aber dort begegnen sie auch keinen Panzernashörnern, sondern nur 
Tieren, die es sich nicht wagen, einen Elefanten anzugreifen. Würde ein Tier­
pfleger im Zoo die gleichen M ethoden anwenden, so könnte sich der Zoodirektor 
vor Beschwerdebriefen nicht mehr retten. I ch habe die Mahouts gefragt, was 
sie tun , wenn ein Bulle bösartig wird . Sie sagten mir, daß sie ihn anbinden und 
fasten lassen, bis er wieder normal ist. Schließlich wollte ich wissen, ob denn 
nie U nglücksfälle durch die Elefanten verursacht werden. Sie bestätigten mir, daß 
einige ihrer Kollegen durch Elefanten zum Krüppel gemacht, andere sogar 

getötet worden sind, und zeigten mir einen halbwüchsigen Elefantenbullen, der 

in letzter Zeit einen M ahout umgebrach t hatte. »''''as habt ihr mit ihm getan «, 
fragte ich. »Nichts«, antworteten sie, »wir haben ihn umgetauft und Schwein 
genannt.« Ich vermute, daß die Zahl schwerer Unglücksfälle in Südostasien, 
natürlich immer im Verhältnis zu r Zahl der in Gefangenschaft gehaltenen 

Elefanten gesehen, auch nicht viel niedriger liegen dürfte als in den Zirkussen 
und zoologischen Gärten Europas und Amerikas . Nur erfahrt die Öffentlichkeit 
kaum etwas davon, während in dem Teil der Welt, in dem es Elefanten nur in 
zoologischen Gärten und Zirkussen gibt, die Verletzung oder gar T ötung eines 
Tierpflegers durch die Tagespresse geht. 
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Die zuverlässigsten und mutigsten Reitelefa nten, die ich kennengelernt habe, 

waren Bull en, wo bei in Assam der M ut an der Standfestigkeit des R eitelefanten 
gegenüber einem angreife nden Panzernashorn gemessen wird . Allerdings gab 
es unter den 16 Elefanten von K aziranga nur einen, d em man vollkommen ver­
t ra uen konnte, weil er in j edem Falle die Nerven behielt. Das war lVfohan, ein 
großer, kräfti ger Elefantenbu lle ohne Stoßzähne. Er ließ das angreifende Pa nzer­
nashorn bis auf zwei M eter herankommen, brüllte und schlug mit dem Rüssel 

nach ihm, wich aber keinen Zentim eter von d er Stelle. Heute wird er nicht mehr 
als Reitelefant verwend et. Er ist alt geworden und erhält sein Gnaden brot. Ohne 
Bedenken konn te man neben ihm im Sumpf stehen, se in Stativ a ufbauen und 
Nashörner a us geringer lOntfcrnung fi lmen, denn er hat nie einen M enschen im 
Stich gelassen . U nter de n restlichen 15 Elefanten gab es nur noch zwei , die mit 
großer ' <Vahrscheinlichkeit dem Nashornangriff stand hielten, dafür a ber be­

deutend mehr, die mit Sicherheit davonl iefen. Natürlich ist j eder M a hout be­
strebt, den besten und tapfersten R eitelefanten zu ha ben und wird sich imm er 
wieder bemüh en, ihn nashornfest zu machen, indem er ihn a b und zu zwingt, 
friedlich äsende Nashörner in die Flucht zu jagen. 

M ein letzter Aufenthalt in K az iranga fiel in den Winter, also in die Tou­
ristensaison, in der Reitelefimten knapp sind. Ich ha tte deshalb nur selten die 
Möglichkeit, mir einen Elefanten aussuchen zu können. Da ich a ber neben 

meiner wissenschaftli chen Arbeit noch die VerpAichtung übernommen hatte, 
für das Fernsehen einen Fil m zu drehen, legte ich natürlich größten Wer t 

da rauf; fü r diese T ä tigkeit ein zuve rlässiges Reittier zu haben, das mich bei 
Gefahr schützt. Damit will ich keinesfa lls den Eind ruck erwecken, daß Panzer­
nashörner besonders gefährlich sind. Sie haben nur, wie a lle Nashörner, sehr 
schlechte Augen und müssen deshalb alles, was sie interessiert, aus der Nähe be­
trach ten. Das können sie sich aufg rund ihrer Größe, ihres Gewichtes - ein 
Pa nzernashorn wiegt durchschnittlich 40 Zentner - und ihrer Kra ft auch 

leisten . ' <Ver sollte ihnen gefährlich werden ? Auch der Tiger wird es nicht wagen, 
ein erwachsenes Panzern ashorn a nzugreife n. Sein einziger Feind ist der be­
waffnete Mensch, und der ist entwicklungsgeschichtlich gesehen so jung, daß 
eine entsprechende Anpassung an diese neue Erscheinung in der U mwelt der 
Panzernashörner sich in so kurzer Zeit nicht herausbilden konnte. Wie sollte 
sich a uch ein Panzernashorn vo r Feuerwaffen schützen, wenn sie gar noch mi t 

Zielfernrohr versehen sind ? 
Nun ist die stürmische Annäherung eines Nashorns, das sich eigentlich nur 

orientieren will , für die schwachen Nerven eines Menschen nicht angenehm, 
zumal es oft bis auf 5 Nfeter herankommt. Aber man kann sich da ran gewöhnen, 
vo rausgesetzt man weiß, was man tun muß, wenn das Nashorn diese Distanz 
überrennt und a us dem O rientierungsgang einen Angri ff macht. M a n kann 

hinte r einen Termitenhügel springen, auf einen Baum klettern od er, wenn keines 
von beiden vo rhanden ist, im letzten Augenblick einfach zu r Seite springen und 



den Koloß an sich vorübersa usen lassen, denn Nashörner kehren nicht um, 
wenn sie ihr Ziel verfehlt haben, sondern rennen einfach geradeaus weiter. 

Doch dieses R ezept gi lt nur für afrikanische ashörner. Die indischen Panzer­

nashörner benehmen sich zwar genauso, aber das Gelände ist für ein so lches 
R ettu ngsma növer nicht so günstig. Wä hrend die Nashörner in Afrika d ie 

Steppe bevorzugen, lieben sie in Indien deo Sumpf. In der feuchten Zeit des 
J ahres bleibt man bis über die Knöchel im M orast stecken, was den Sprung zur 
Seite wesentlich erschwert. In der Trockenzeit ist der Boden hart wie Stein und 
sieht wie ein Sturzacker a us, weil Elefanten, Nashörner und Büfte l tiefe Löcher 

in den Boden tra ten , solange er noch weich war. Auf einem Sturzacker große 
Sprünge zu machen, ist a ber kaum möglich. D eshalb muß man sich in Indien 

auf dem R ücken eines Elefanten den Nashörnern nähern . In meinem Fa lle 
aber war das nicht möglich, weil man gute Filmaufnahmen nur von einem Stativ 

aus drehen kann, das fest a uf dem Boden steht, denn Elefanten können kaum 
eine Minute lang ruhig stehen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem 
Elefanten d ie Panzernashörner zu suchen, und wenn ich sie entdeckt hatte, von 
meinem sicheren Aussichtsturm herabzusteigen, das Stativ a ufzubauen, die 
K amera a uf das Stativ zu schrauben und mit Stativ und Kamera so weit a n das 

Tashorn heranzugehen, daß ich einwandfreie, möglich t bild füllende Aufnahmen 
von ihm machen konnte. Der Elefant mußte etwa fünfzig Meter hinter mir 

bleiben, denn seine Annäherung hätte das Nashorn bemerkt und es veranla ßt 
hera nzukommen. Nur im Falle der Gefahr sollte der Elefant so schnell wie mög­
lich mir zu Hil fe eilen. Nun konnte aber niemand sagen, ob der Elefant dem 
angreifenden Panzernashorn entgegenrennen oder vor ihm fli ehen wird. M a n 
kann es a usprobieren, wird j edoch zu dem unbefriedigenden Ergebnis kommen, 

daß er ma nchmal den Mut dazu hat, ihn mitunter aber a uch die Angst packt 

und er dann Hals über Kopf die Flucht ergreift. Deshalb wird das Risiko kleiner, 
wenn man zwei Elefanten mitnimmt. Zu zweit sind Elefa nten mutiger, und außer­
dem hat man die Chance, daß wenigstens einer die Nerven behält. Aber zwei 

Elefanten konnte mir der Förster nicht geben, weil viele T ouristen in K aziranga 
waren und a ußerdem das Erntedankfest heranrückte, für das sich so mancher 
Bauer den Festtagsbraten in Form eines Hirsches aus dem Reservat holt. Er 

brauchte a lso a uch ei ne größere Zahl Elefanten fü r die K ontrollritte. So blieb mir 

nichts a nderes übrig, als es mit einem Elefanten zu wagen. I ch bat darum, mir 
wenigstens einen Elefanten zu geben, der noch nicht von einem Nashorn gebissen 
worden war. Zum Unterschied von den afrikanischen Nashörnern, die mit dem 
Horn stoßen, beißen die indischen Nashörner ih ren Gegner. Vielleicht wäre es 
nicht nötig gewesen, mir vo rher noch mitzuteilen, daß im letzten Monat ein T ee­
a rbeiter und ein Schilfsch neide r von Panzernashörnern getötet worden waren . 

Eines Tages stieg ich also von meinem Elefanten . Während ich in seinem 
Schutze meine K amera auf das Stativ montierte, zog mein indischer Freund, der 
mich mitunter begleitete, einen Platzpatronenrevolver heraus und bedeutete mir 
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von seinem hohen Sitz herab, da ß er im Notfa ll schießen würde. Ich hatte keine 

Zeit, mit ihm zu beraten, ob wir nicht li eber erst einmal probieren wollten, wie 
der Elefant auf einen solchen Knall reagiert, denn vor mir äs te ein Nashorn am 

Ufer eines Sees, und da ich dieses Nashorn kannte und wußte, daß es immer um 
diese Zeit sein Bad nahm, mußte ich so schnell wie möglich meine Position be­

ziehen. I ch wollte schußbereit sein , wenn der Riese ins Wasser stieg. M ein Stativ 
vor mich haltend und da rauf achtend, daß sich seine M etallbeine nicht im Gras 
verfingen, versuchte ich, mich mit möglichst wenigen seitlichen Bewegungen dem 
Tier zu nähern. Es war schwierig, a uf diesem Sturzacker, ohne zu stolpern , vor­

wärts zu kommen, konnte ich doch nicht zu gleicher Zeit den Boden und das Nas­
horn im Auge beha lten . Durch den Sucher meiner Kamera kontrollierte ich hin 

und wied er, ob ich schon nahe genug heran wa r. Wenn das Nashorn den Kopf 
hob, blieb ich bewegungslos stehen und wartete, bis sich der Kopf wieder zum 
Boden herabgesenkt hatte. So kam ich schließlich am Ziel an . Ein Blick durch 
den Sucher zeigte mir das Nashorn und einen kleinen T eil des Seeufers. Ich 
d rückte auf den Auslöser. Die K amera surrte, und der gehörnte Kopf fuhr hoch. 
Ich wagte mich nicht zu bewegen, denn das Nashorn scha ute mich direkt an. 

Deutli ch konnte ich es sehen, zum Greifen na he, durch den Sucher der K amera, 
der d as vergrößerte Bild des Teleobjektivs wiedergab. Ich na hm den Finger vom 
Knopf. Die Ka mera schwieg. Unverwandt scha uten mich d ie kleinen Augen an. 
Sollte das U nternehmen doch noch schief gehen ? Wird das Nashorn j etzt mit er­
hobenem Kopf, mit weit geöffn eten Nasen löchern und nach vorn gestell ten Ohren 
auf mich zukommen ? Soll ich dann langsam zurückweichen oder lieber rennen ? 

Wenn es kritisch wird, könnte ich ihm das Stativentgegenwerfen. Solche und 

ähnliche Gedanken gingen mir durch den Kopf. Endlich ha tte es seine Neugier 
befri edigt und äste weiter. Wieder surrte die K a mera . Aber di esmal reagierte das 
Nashorn a uf das Gerä usch nicht. ur wenn es aufschaute, blickte es nun stets in 
meine Richtung. So fing ich im Film ein, wie es sich langsam dem U fer nä herte 
und sich schließlich in das Wasser legte, so daß nur noch ein Stück se ines Rückens, 
die Ohren und das Horn hera ussc hauten . Auch mein Filmwechsel wurde von 

ihm nicht bemerkt. Schon glaub te ich, daß d amit meine Arbeit zu Ende sei, als 
sich plötzlich d as Nashorn erhob und schnell ans Land kam. I ch ließ die Kamera 
laufen, d enn der Fi lm ve rlangte Handlung. Erst als das Tier sich spitz auf mich 
zudrehte, bemerkte ich, daß der Wind sich gedreht hatte. M ein Filmsta r beka m 
von mir Witterung. J etzt war es höchste Zeit, den Rückzug a nzutreten, denn Nas­
hörner haben zwa r schlechte Augen, aber eine sehr gute Nase. Vorsichtig hob 
ich das Stativ und setzte langsam einen Fuß hinter den a nderen. Es war schon 

schwierig gewesen, vorwärts über d en mit tiefen Löchern übersäten Boden zu 
gehen, aber rückwärts wa r es, ohne zu straucheln, fast unmöglich. Es da uerte eine 
Ewigkeit, bis ich den Elefanten erreichte. Ich kletterte in d en Sattel und steckte 
d ie zwei belichteten Filme in die Kameratasche : 4 Minuten Film von einem Nas­
horn, das ein Bad nimmt. 
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